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				Mailverkehr: Ein erotisches Abenteuer in drei Teilen …

				Mailverkehr für Fortgeschrittene:

				Was als Recherche für einen Roman begann, wird sehr schnell zu einem leidenschaftlichen Rausch. Nach ihren ersten Erfahrungen taucht Hannah immer tiefer in die neue, ihr zuvor unbekannte Welt der vollkommenen Hingabe ein. Auf der Suche nach der gelungenen Kombination von Leidenschaft und Schmerz streift sie durch die Bars und Clubs Berlins. Dabei wird sie von einem geheimnisvollen Fremden beobachtet, der sie augenblicklich fasziniert – und der ihr seltsam bekannt vorkommt …

				Über die Autorin:

				Mela Wolff war lange als Buchhändlerin tätig, bis sie beschloss, Bücher nicht nur zu verkaufen, sondern auch zu schreiben. Sie lebt in Berlin und hat unter ihrem bürgerlichen Namen bereits mehrere Kurzgeschichten und einen Roman veröffentlicht. Mit Mailverkehr gibt sie ihr Debüt im Erotikgenre. Weitere Informationen unter: melawolff.wordpress.com
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				Betrifft: Spielerei

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 18. 11. 2012 19:53

				Hallo Mike,

				heute war ich im Kino. Irgend so eine Hollywoodkomödie über einen dicken Zoowärter, dem sprechende Tiere helfen, seine Angebetete für sich zu gewinnen. Natürlich gibt es allerhand Katastrophen und sogar ein paar richtig gelungene, witzige Szenen. Eine ist mir jedoch besonders im Gedächtnis geblieben: Besagter Zoowärter verfolgt eine Gruppe Radfahrer, weil sein Rivale darunter ist. Der Zoowärter klaut einem Jungen sein Fahrrad, das hinten mit einem bunten Wimpel an einer langen Plastikstange geschmückt ist. Der Rivale reißt dem Dicken diese Plastikstange samt Wimpel vom Rad und drischt damit auf ihn ein (alles bei voller Fahrt, versteht sich). Und während sich das Publikum totlachte, hörte ich nur das Durch-die-Luft-Zischen der Plastikstange – und wurde sofort scharf … Dachte an die Reitpeitsche und rutschte unruhig auf meinem Kinosessel hin und her … nass, erregt … und konnte mir ein Grinsen im Dunkeln nicht verkneifen. :-)

				Ich frage mich immer noch, wo das alles herkommt. Bisher hatte ich immer nur ganz normalen Sex. Und das war völlig in Ordnung, ich habe es gemocht. Sehr sogar. Keiner meiner Männer hat mich je geschlagen. Ich glaube, das wäre ihm auch nicht gut bekommen.

				Meine Kindheit und Jugend war absolut durchschnittlich. Niemand hat mir je den Hintern versohlt, und ich habe mich nicht geprügelt. Was das Fesseln anbelangt … Nun ja. Ich erinnere mich an eine Sache. Da muss ich so ungefähr elf oder zwölf Jahre alt gewesen sein. Die Jungs spielten Cowboy und Indianer im Garten, und ich, als einziges Mädchen, durfte die Squaw sein. Das stank mir gewaltig. Lieber hätte ich versucht, mit Pfeil und Bogen den hässlichen Schäferhund von nebenan zu ärgern, der ein ekelhafter Wadenbeißer war. Doch dann wurde ich von den Cowboys geraubt und an einen Baum gefesselt. Ab da wurde es richtig interessant. Denn dieses Gefesseltsein fand ich wirklich gut. So gut, dass ich dem Indianerhäuptling, der mich befreien kam, einen Tritt vor das Schienbein gab. Ich wollte nicht befreit werden. Ich wollte weiterhin gefesselt am Baum stehen. Ich bin mir ganz sicher, dass ich in diesem Moment zum ersten Mal ein merkwürdiges, heißes Gefühl zwischen den Beinen verspürte. Ein Kribbeln und Prickeln, von dem ich nicht wollte, dass es aufhörte. Leider erschien dann die Mutter des Indianerhäuptlings, missverstand die Situation gründlich, ohrfeigte ihren Sohn, entschuldigte sich und befreite mich. Ich glaube wirklich, dass diese kleine Episode meine erste SM-Erfahrung war. Und wenn Du jemals darüber lachen oder Scherze machen solltest, werde ich meine Reitpeitsche an Dir ausprobieren. Wer weiß, vielleicht bin ich ja auch ein Switcher, und es steckt noch eine echte Domina in mir.

				Kann es aber gerade nicht ausprobieren, es ist merkwürdig ruhig geworden um mich herum. Meine Männer sind nicht mehr in Berlin, und im Internet gibt es nichts, was mich auch nur im Geringsten interessieren würde.

				Ich bin unruhig. Ich bin neugierig. Was gibt es noch? Was könnte mir gefallen?

				Ich werde mich am Donnerstag zum Schnupperabend ins Gargoyle wagen. Du hast es ja schließlich empfohlen. Mal sehen, was da los ist.

				Hannah

				Betrifft: Fight Club

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 18. 11. 2012 20:25

				Hannah,

				als ich klein war, habe ich Soldat gespielt. Und Gefangene gemacht. Vor allem das kleine blonde Mädchen von nebenan. :-)

				Die fand das jedoch alles andere als komisch. Und ruhig stehen geblieben ist sie auch nicht, als ich sie gefesselt habe. Doch ich erinnere mich immer noch an den Geruch ihrer Haare: Apfelshampoo. Zum Anbeißen.

				Ansonsten stehe ich, was Filme anbelangt, eher auf solche Sachen wie »Fight Club«.

				Meine Lieblingszitate daraus:

				1. »Die Dinge, die Du besitzt, werden letztendlich Dich besitzen.«

				2. »Du bist nicht Dein Job. Du bist nicht Dein Bankkonto. Du bist nicht Dein Auto. Du bist nicht der Inhalt Deiner Brieftasche.«

				Erinnerst Du Dich an den sonnenstudiogebräunten Managertypen mit dem Herzinfarkt? Er fühlte sich betrogen. Keiner hatte ihm das gesagt.

				Mach weiter, Hannah.

				Aber denk dran: Du kannst alles tun, was Du willst, aber Du musst bereit sein, die Konsequenzen zu tragen.

				Auch die weniger lustigen.

				Mike

				PS: Das Lied des Abends kommt heute von den Nine Inch Nails: »I hurt myself today«

				Betrifft: Deeper in the woods

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 18. 11. 2012 21:34

				Hallo Mike,

				immer noch bei der Arbeit? Und was soll das Gerede von Konsequenzen? Du hörst Dich irgendwie anders an. So nachdenklich. Man sollte fast meinen, Dir läge etwas an mir. Lächerlich, ich weiß. Schließlich bilde ich mir nicht ein, in Dein Jagdschema zu passen.

				Deine bevorzugte Version von »I hurt myself today« ist leider grauenhaft. Der Sänger behauptet den Schmerz nur, er fühlt ihn nicht. Ich ziehe Johnny Cash vor. Nicht nur, dass der richtig singen kann. Nein, man merkt auch bei jedem Ton, dass er es mit Herzblut macht. Schau es Dir mal im Internet an. Hör gut zu, wenn er singt:

				»Ich konzentriere mich auf die Schmerzen, das Einzige, das wirklich ist.«

				Das ist es, was dann mit mir passiert: Wirklichkeit.

				Schläge, Schmerzen, sie schalten mein Hirn aus. Nein, falsch. Nicht ganz aus. Es fokussiert sich. Auf einen Punkt. Kein Grübeln mehr, kein Bedauern, kein Hoffen, kein Wünschen. Nur noch brennende, gleißende, bissige Gegenwart.

				Ausgeliefert. Einem Fremden. Nur noch Gefühl sein, nur noch Aufgabe. Hingabe.

				Kein drängendes, peinigendes Ich, das mich nervt. Ich verliere mich und finde mich wieder.

				Hört sich das merkwürdig an? Ich weiß. Kann es ja selbst kaum begreifen. Was ist es, was mich antreibt? Jetzt, nachdem ich angefangen habe und einfach nicht mehr aufhören kann? Was habe ich geweckt, das bisher in mir drin so unruhig geschlummert hat? Komme mir vor wie Frau Jekyll und Fräulein Hyde.

				Gier nach Haut, nach Küssen, nach Schlägen. Aufhören zu denken und nur noch fühlen … sich verlieren, sich auflösen vor Lust. Sex, Eros, Libido?

				Ich war wieder in der Bibliothek und habe ein paar Sachen zusammengetragen. Die Bibliothekarin hat mir zugezwinkert. Vielleicht doch eine alte Kollegin von Birgit?

				Diesmal hat es mich in die Psychologie-Abteilung verschlagen, und natürlich habe ich mir Sigmund, den Altmeister und seine Schüler vorgenommen.

				Für Freud war alles Libido, alles Sex, was uns antreibt. Auch die Kultur.

				C. G. Jung dagegen hat Libido als psychische Energie gesehen. Ein kontinuierlicher Lebenstrieb, ein »Streben nach Etwas«, das sich sowohl auf Affekt, Liebe, Sexualität, Hunger als auch auf Religion und geistige Vorstellungen beziehen kann.

				Hunger. Lebenshunger. Damit kann ich schon eher was anfangen.

				Wonach also strebe ich, was suche ich? Meine Grenzen? Immer mehr, immer härter, bis es nicht mehr geht? Und wo bin ich dann? Habe ich mich dann verloren im Wald des Bösen? Bin gestolpert über Ketten – und jetzt gefangen?

				Was passiert mit meiner Seele, während mein Po blaue Flecken bekommt? In letzter Zeit fühle ich mich so merkwürdig … leer. Befriedigt, ja. Erschöpft. Heiser von meinen eigenen Schreien. Doch, während ich meine Striemen am Hintern mit Melkfett bestreiche (die Variante mit Ringelblumen ist besonders gut), ist mir die ganze Zeit, als könnte ich irgendwo ein Kind leise weinen hören. Sonntagabend und ich werde sentimental. Der Tag in der Woche, an dem ich mich besonders einsam fühle. Da hilft auch Kater kraulen nicht weiter.

				Jung hat übrigens auch von »Persona« und »Schatten« gesprochen. Persona, das ist die Maske, die Du aufsetzt, mit der Du jeden Tag Deiner Umwelt gegenübertrittst, mit der Du funktionierst. Und der Schatten, das ist all das Wilde, Dunkle in Dir, das Du annehmen musst, wenn Du ganz sein willst. Dieses Annehmen ist ein vorwiegend moralisches Problem, das von jedem Menschen beträchtliche seelische Anpassungsleistungen erfordert …

				Oha.

				Ich versuche es. Ich will »ganz« sein. Nicht, dass ich viele Wahlmöglichkeiten hätte. Etwas treibt mich vorwärts, unerbittlich.

				Ich will Schmerzen, um mich zu verlieren. Die Männer im »Fight Club« müssen sich beweisen, dass sie lebendig sind. Ja, ich kenne den Film. Sie halten sich für Revolutionäre, die gegen den Konsum kämpfen, und dabei sind sie doch nur ihren eigenen Trugbildern aufgesessen. Glauben, ein Kerl wäre nur dann ein Kerl, wenn er sich regelmäßig prügelt.

				Und ich? Was glaube ich? Was will ich?

				Am Ende alles: body and soul.

				Kennst Du das Lied »The man in the long black coat« von Bob Dylan? Stell Dir vor: eine kleine Stadt, ein schweigsamer Fremder im langen schwarzen Mantel. Eine Frau, die alles hinschmeißt und einfach mit ihm geht. Ohne sich zu verabschieden. Wer ist er? Der Teufel? Das Abenteuer? Die Liebe? Der Tod? Alles, wirklich alles, scheint besser für diese Frau gewesen zu sein, als das langsame Verrotten in dem kleinen Kaff.

				Der verflixte Mythos vom schweigsamen, attraktiven Fremden. Der Mythos vom Mann, der die einsame Frau rettet. Vor sich selbst?

				Früher war ich mal in Zorro verliebt, den coolen Mann mit der schwarzen Maske. Fand ich toll. Meine Liebesromane quellen nur so über von rettungswilligen Damen und den entsprechenden Herren, die ihnen bereitwillig zu Hilfe eilen.

				Ich habe das Warten satt. Ich gehe da raus und hole mir, was ich brauche.

				Oder wie Woody Allen sinngemäß bemerkte: Liebe ist die Antwort. Doch während ich auf die Antwort warte, stellt Sex ein paar verdammt gute Fragen.

				Nur manchmal, so wie heute Nacht, habe ich Angst mich unterwegs zu verlaufen …

				Hannah

				PS: Noch was Witziges zum Schluss: Bei mir in der Markthalle gibt es einen kleinen Tierfutterladen, der auch Zubehör anbietet. Bin stehen geblieben, als ich die Hundeleinen sah … Befühlte schwarzes Leder und versuchte, das Pochen in meinem Schoß zu ignorieren. Und dann fand ich das schwarze Hundehalsband, Marke Chagrin (Schmerz).

				Oh là là, la vie en rose … ;-)

				Betrifft: Nachtschicht

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 18. 11. 2012 22:12

				Guten Abend, Hannah,

				ja, ich habe mal wieder Nachtschicht. Die Toten kümmern sich nicht um Uhrzeiten.

				Ich brauche keine Schläge, um mich daran zu erinnern, dass ich lebe. Ich muss nur mal runter in die Kühlkammer gehen und eines der Schubfächer aufziehen. Da liegen sie, kalt und tot. Ohne Maske. Nur noch eine leere Hülle.

				Manchen muss ich wieder ein Gesicht aufmalen. Eine Maske anlegen, damit sich ihre lieben Hinterbliebenen am offenen Sarg nicht erschrecken. Den Tod maskieren.

				Du lebst. Und setzt eine Maske auf, um Dich zu vergnügen. Die »Kaktusblüte« erlaubt Dir, eine Andere zu sein. Deine dunklen Anteile auszuleben. Nur zu! Aber lass die Maske nicht auf Deinem Gesicht festwachsen. Und überlege Dir, was Du wirklich willst.

				Was macht Dein Roman? Hast Du schon mit dem Schreiben begonnen? Deine Recherchen sind zugegebenermaßen sehr anregend, aber ich bin neugierig, wie Du sie schriftlich umsetzen willst.

				Habe ich erwähnt, dass auch ich hin und wieder mal ein Buch lese? Im »Steppenwolf« von Hermann Hesse kämpft ein Mann mit sich selbst. Da ist das Tier in ihm, der Wolf, der fressen, saufen, morden will. Ganz Trieb und Gelüste. Und da ist der Mensch, der denken und dabei Mozart hören will.

				Schließlich entdeckt der Held, dass es zwei Möglichkeiten gibt, damit fertig zu werden. Entweder sich aufzuhängen oder aber es mit Humor zu nehmen.

				Bestialische Grüße

				Mike

				PS: Du willst Dich also auf allen vieren an der Leine umherführen lassen? Anregende Vorstellung …

				Muss jetzt los, einen neuen Kunden abholen. Gute Nacht.

				Betrifft: Kundschaft

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 18. 11. 2012 22:34

				Mike, Du hast recht. Wird Zeit, dass ich loslege. Habe über meinen Roman schon eine ganze Weile nachgedacht. Kann mich nicht entscheiden, ob die Heldin mutig ist oder nur dumm. Oder sehr verzweifelt.

				Es ist spät.

				Gute Nacht.

				Hannah

				Betrifft: Aufmunterung

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 19. 11. 2012 16:23

				Hannah,

				Du klingst deprimiert. Vielleicht wird es Zeit, Dich ein bisschen mehr an Papa Mikes Leben teilhaben zu lassen.

				Damit Du siehst, dass auch das Dasein eines Westentaschencasanovas nicht immer leicht ist. Daher heute auch mal eine Geschichte für Dich:

				Habe im »Galander« eine umwerfende Frau kennengelernt. Endlich mal eine, die sich ihr Aussehen nicht vom Body-Mass-Index diktieren lässt. Dazu noch klug und humorvoll. Wir unterhielten uns über Hemingway, Tarantino und wie ekelhaft es ist, frische Austern zu essen. Irgendwie muss ich die Weichen richtig gestellt haben, denn kurz nach Mitternacht standen wir vor ihrer Haustür und ich wurde gefragt, ob ich einen Kaffee möchte. Als ich nickte, drückte sie mir einen Pocket Coffee in die Hand, und mit der anderen strich sie kurz über meinen harten Schwanz in der Hose. Dann lächelte sie und sagte: »Komm wieder, wenn Du weißt, was Du wirklich willst.«

				Sie ließ mich einfach stehen, mit schmerzhaft ausgebeulter Hose im Dunkeln vor ihrem Haus. Ich zündete mir eine Zigarette an, knallte mir Depeche Mode auf den iPod und stiefelte die Straße hinunter.

				Mein Handy klingelte. Es war Biene, eine süße Rothaarige mit großer Nase und noch größeren Titten. Hatte sie vor einiger Zeit in der »Bar Nou« aufgelesen und fast schon wieder vergessen.

				»Hast Du Lust, mit mir zu spielen? Kuss auf Deinen *******.«

				Keine Anrede. War wohl nicht der Einzige, aber ich würde der Erste sein. Sie wohnte ganz in der Nähe. Meine Stiefel knallten aufs Pflaster.

				Da klingelte mein Handy. Es war die Kaffeefrau.

				»Schade, dass Du so unentschlossen bist. Liege gerade im Bett, und stelle mir vor, was wir zwei miteinander machen könnten.«

				War hin- und hergerissen. Stand jedoch schon vor Bienes Haus. Jetzt würde ich nicht mehr umkehren. Biene öffnete mir die Tür, trug nichts weiter als ein ­T-Shirt. Ich küsste sie hungrig. Sie schmeckte nach Martinis. Meine Hand schob sich zwischen ihre Schenkel, sie war nass. Mein Schwanz pochte und zuckte. Ich hob sie hoch, sie schlang ihre Beine um meine Hüften. Trug sie ins Schlafzimmer, warf sie aufs Bett. Zog meine Hose aus, während sie mit nackten Zehen meine Brustwarzen massierte. Wollte meinen Schwanz in ihrer warmen, feuchten Höhle versenken. Aber dann, als sie so vor mir lag, hatte ich eine andere Idee. Ich schob ihre Beine weiter auseinander und tauchte mit der Zunge in ihre heiße, nasse Spalte ein. Umkreiste ihren Lustknopf und wurde mit lautem Stöhnen belohnt. Das spornte mich an. Ich ließ meine Zunge schneller kreisen, knabberte ein bisschen, saugte. Sie bäumte sich auf und ich konnte spüren, wie sie kam. Jetzt, endlich, war ich dran. In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.

				»Shit, mein Bruder!«

				Biene hatte vergessen, dass er kommen wollte. Er hat strenge Moralvorstellungen und sollte nicht sehen, wie seine kleine Schwester herumhurt. Also musste Mike aufs Klo umziehen, halb nackt mit schmerzendem Ständer. Saß zwischen all den Spiegelwänden, hätte mir selbst beim Pinkeln zusehen können. Zog mich lieber an. Lauschte auf die Stimmen im Flur und im Wohnzimmer. Wurde mir bewusst, dass ich Rückenschmerzen hatte. Eine alte Sportverletzung. Manchmal nicht ohne Tabletten auszuhalten. Ich durchwühlte den Badezimmerschrank und fand Vicodin. Spülte ein paar mit Wasser aus dem Hahn runter und steckte mir den Rest in die Tasche. Draußen im Flur war endlich alles ruhig. Ich verdrückte mich und nahm ein Taxi nach Hause. Die Rückenschmerzen wurden immer schlimmer. Ich öffnete eine Flasche Rotwein und spülte damit noch ein paar Tabletten herunter. Dann passierte etwas Merkwürdiges. Ich wurde zu dem Ball in einem Flipperspiel, prallte von den Wänden meiner Wohnung ab wie eine irre gewordene Kugel. Bis jemand »Tilt!« sagte.

				Wachte am nächsten Morgen auf dem Fußboden auf, mit unerträglichen Kopfschmerzen. Fühlte sich an, als würde jemand versuchen, mein Hirn mit einem Haken durch die Nase rauszuziehen.

				War wohl ein bisschen zu viel des Guten.

				»I love women, I have all their albums.«

				Mike

				Betrifft: Pocket Coffee

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 20. 11. 2012 17:29

				Hallo Mike,

				das ist ja eine schöne Geschichte. Hat was von Woody Allen, Hausfrauenreport und »Californication«. Oder hältst Du Dich womöglich gar für den Star Deiner eigenen kleinen »Kreuzbergfornication«-Staffel?

				Und wie war das mit der Pocket-Coffee-Frau, die ihr Selbstbewusstsein nicht vom Body-Mass-Index abhängig macht? Habe ich mich etwa verhört? Du stehst doch nicht etwa heimlich auf Kurven?

				Ungläubig.

				Hannah

				PS: Denk dran, die Quallen, die sich treiben lassen, enden als Gelee-Masse am Strand und werden von kleinen Kindern mit Stöcken aufgespießt.

				Betrifft: Blondinen

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 20. 11. 2012 19:52

				Hey,

				»Kreuzbergfornication«? Nicht übel. Hab wenige Freunde, aber die nennen mich gerne »Hank«. Neulich wurde ich gezwungen, mir eine Folge »Californication« anzusehen. Hab mich beschwert: »So bin ich nicht. Nie im Leben.« Schallendes Gelächter war die Antwort. Und der Vorschlag wurde laut, ich solle die Erfinder der Serie verklagen.

				Quatsch. Ich bin nur neidisch auf Hanks Auto.

				Was mein »Beuteschema« anbelangt: Von heimlich kann keine Rede sein. Natürlich bin ich ein Mann und gucke als solcher gerne die Vorzeigefrauen an. Blond, schmale Taille, großer Busen, roter Schmollmund und so weiter.

				Leider hat sich zu meinem Bedauern herausgestellt, dass die meisten dieser besagten Damen unerträglich dumm sind. Schönheit kommt, so scheint es, überall durch und muss keinerlei Charakterzüge entwickeln …

				Aber ich liebe Persönlichkeit. Und das meine ich auch so. Eine blonde Dumpfbacke halte ich nicht länger als drei Stunden aus. Höchstens. Und großzügig mit Cocktails abgefüllt. Ich. Nicht sie. Betrunkene Dumpfbacken sind das Letzte.

				Dumm bumst gut ist übrigens Blödsinn. Da kann Mann genauso gut eine aufblasbare Puppe hernehmen.

				Mal im Ernst: Nichts ist so attraktiv wie eine selbstbewusste Frau, die weiß, was Sie will. Eine, die sich weder ihres Verstandes noch ihres Körpers schämt. Die im Bett sagt, was sie will, und nicht nur da.

				Ich weiß, wovon ich spreche,

				Papa Mike

				Betrifft: Dämonen

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 23. 11. 2012 16:34

				Hallo Mike,

				danke für den Hinweis. Entdecke gerade ganz neue Seiten an Dir … Nicht schlecht, muss ich zugeben.

				Ich selbst habe mir ein paar Tage Pause gegönnt, und an einer Storyline für meinen Roman gearbeitet. So langsam komme ich in Fahrt. Aber erst mal noch ein paar Einblicke in meine Recherche …

				Rate, wo ich gestern gewesen bin …

				Gegen halb elf war es. Kalter Regen glänzte auf dem Asphalt, in den Pfützen spiegelten sich die Straßenlaternen. Mein Herz klopfte im Takt meiner Stiefeltritte. Von außen war es nur ein unscheinbarer Laden, die Schaufenster mit schwarzen Lamellenjalousien verhängt. Der Eingang, etwas zurückgesetzt, lag im Dunkeln. Ich trat auf eine Stufe. Die Tür war abweisend. Fest verschlossen. Einlass nur für Eingeweihte. Links neben mir an der Wand prangte die Fratze eines grinsenden Wasserspeiers mit leuchtend blauen Augen. Wo, verflixt noch eins, war die Klingel?

				Ich weiß, ich weiß. Schön blöd. Du kennst den Laden ja, Du weißt, wie Du da reinkommst. Du bist ein Kerl. Und ich nur ein armes Weibsbild, ganz allein im Dunkeln …

				Ich war so nervös, konnte mich atmen hören, schnell und heftig. Es war wirklich stockfinster, und ich hatte meine Lesebrille nicht auf. Vor lauter Verzweiflung drückte ich auf die blauen Gargoyle-Augen. Nichts passierte. Ich fühlte mich dumm, klein, lächerlich. Was wollte ich hier überhaupt? Was verbarg sich hinter dieser Tür? Ein Abgrund des Schreckens, ein Hort der Perversionen? Die Hölle nach Hieronymus Bosch? (Guck Dir mal seine Bilder im Internet an: Albträume der Perversionen und Grausamkeiten.)

				Dann, endlich, entdeckte ich den Klingelknopf. Klein, unschuldig weiß und links neben mir auf Kniehöhe. Der war bestimmt für Rollstuhlfahrer, aber egal. Den anderen konnte ich einfach nicht finden. Ich atmete ein und presste meinen Zeigefinger darauf. Fast sofort schwang die Tür auf. Ich trat einen Schritt zurück, fluchtbereit. Doch es war kein Monster, das mich willkommen hieß, sondern eine nette blondgefärbte Frau um die dreißig, die ein ganz normales schwarzes Kleid trug, dazu schwarze Stiefel.

				Kann ich Dich gerade lachen hören?

				»Hallo, ich bin Kira«, sagte sie und streckte mir die Hand hin.

				Ihr freundliches Lächeln wirkte nicht aufgesetzt. Ich lächelte erleichtert zurück:

				»Ich bin …«

				Ups. Wer war ich? Sollte die »Kaktusblüte« ihre Maske ablegen und ihren wahren Namen verraten? Nein. Nicht hier und nicht heute.

				»Ich bin Alice.«

				War das Erste, was mir einfiel. Schließlich hatte sich gerade die Tür zum Wunderland für mich geöffnet.

				Kira bat mich herein und schloss die Tür hinter mir. Ich war verblüfft darüber, wie klein der Laden tatsächlich ist. Gleich neben der Tür eine Garderobe, mit Schließfächern für Taschen und so. Dann stand ich auch schon an der Bar. Schüchtern warf ich einen Blick nach rechts. Eine Sitzlandschaft aus schwarzem Leder, umgeben von bloßem Mauerwerk, das mit Schwarz-Weiß-Fotos von unbeweglich fixierten Menschen geschmückt ist. Gargoyles überall, kleine Dämonen, Wasserspeier, feixend, grinsend. Und über dem Sofa, an der Wand, prangte ein überdimensionaler Vogelkäfig, in dem es anstelle der Stange ein paar rote Kissen gab. Die Käfigtür stand offen, der Vogel war ausgeflogen.

				Ich bekam eine Ahnung davon, weshalb Du Dich hier wohlfühlst.

				»Ich hätte gerne ein Glas Rotwein, bitte.«

				SM und allzu viel Alkohol vertragen sich nicht, das hatte ich schon gelesen. Aber jetzt brauchte ich dringend einen Schluck.

				Es war ruhig. An der Bar, etwas weiter weg von mir, saß ein schlanker, schwarz gekleideter Mann mit dem Gesicht eines Marders: spitz, schnurrhaarig und flink. Ich trank. Hielt mich an meinem Glas fest und versuchte, gelassen zu wirken.

				Plötzlich ertönte ein Geräusch, das ich nur zu gut kannte. Das Klatschen einer Hand auf bloßem Fleisch. Jemand stöhnte leise. Es kam von irgendwo hinter mir. Ich rutschte auf meinem Barhocker herum. Mein Glas beschlug.

				Kira schaute mich an:

				»Du warst bestimmt schon mal hier?«

				Ich fühlte mich geschmeichelt. Schien einen professionellen Eindruck zu machen. Und beschloss dann doch, die Wahrheit zu gestehen.

				»Nein.«

				»Ach so, ich bin nämlich auch noch nicht lange hier. Soll ich Dich ein bisschen herumführen?«

				»Ja gerne.«

				Du hattest recht: wirklich nettes Personal.

				Ehe ich von meinem Barhocker rutschte, nahm ich noch einen Schluck Wein. Dann folgte ich Kira in die Unterwelt.

				Sie öffnete eine Tür: das Raucherzimmer, mit dunklen Clubsesseln und grauem Dunst gefüllt. Hier waren sie also alle. Na ja, sechs Leute jedenfalls. Oder sieben.

				»Das ist Alice«, stellte Kira mich vor.

				Ich wurde kurz begutachtet und von allen freundlich begrüßt. Hatte langsam das komische Gefühl, in eine Art Familie zu kommen, wo zwar jeder jeden kennt, man aber immer offen ist für Neues. Wahlverwandtschaften der besonderen Art.

				»Unser Klinikraum«, sagte Kira und öffnet eine weitere Tür.

				Ich war geblendet von so viel Weiß und Sterilität. Abgestoßen und angezogen zugleich von dem gynäkologischen Stuhl an der Wand. Trat dann doch lieber hastig den Rückzug an. Auf diesen Stuhl klettere ich einmal im Jahr zur Krebsvorsorge. Aber bestimmt nicht zum Spaß.

				Kira führte mich um die Ecke, öffnete eine andere Tür.

				»Toilette, Dusche. Auch zum Spielen.«

				Ein Paradies für Erwachsene mit besonderen Vorlieben. Waren aber nicht die meinen.

				Wir gingen wieder nach vorne, an dem Vogelkäfig vorbei. Dann weiter durch eine Schiebetür, an einem Holzgestell vorbei, das vielfältige Möglichkeiten zum Hängen, Fesseln, Fixieren bot. Noch ein Vogelkäfig, auch dieser war leer.

				Wir kletterten eine schmiedeeiserne Wendeltreppe hinab. Unten, auf einer Art Streckbank, lag ein Mann, das Gesicht mit einem Tuch verdeckt. Ein zweiter stand neben ihm und begrüßte uns freundlich. Als wäre es das Natürlichste von der Welt, sich in einem Folterkeller aufzuhalten, zum Spaß.

				Ich beguckte mir die Lederschaukel, die von der Decke hing, und das Himmelbett in der Ecke. Tatsächlich, da war es in seiner ganzen höllenschwarzen Pracht. Du hast nicht zu viel versprochen. Ich mag das Bett. Es hat Pfosten, an denen ich festgebunden werden könnte. Und ich frage mich, ob Du es schon mal benutzt hast …

				Kira führte mich wieder nach oben.

				An der Bar war inzwischen ein zweiter Mann aufgetaucht. Etwas größer als ich, dunkle Haare, dunkle Augen, angenehm ruhig. Saß zwei Hocker weiter, trank ebenfalls Rotwein.

				Kira polierte Gläser.

				»Was bedeutet eigentlich dieser Name Gargoyle?«, wollte ich wissen.

				»Das sind kleine Hausgeister. Schutzdämonen, die tagsüber versteinert sind und nachts lebendig werden.«

				So wie ich.

				Kira fragte mich, wie ich hierhergefunden hätte.

				Sie hatte so etwas an sich, das es mir leicht machte, mich zu öffnen. Ich erzählte ihr von dem Mann, der mir das erste Mal den Hintern versohlt hatte, und dass ich seitdem auf der Suche war. Kira empfahl die »Sklavenzentrale« im Internet.

				Ich unterdrücke ein Kichern. »›Sklavenzentrale‹?«

				»Ein Online-Treffpunkt für alle, die es ›kinky‹ mögen.«

				Kinky? Kira las in meinem fragenden Gesicht und lieferte die Erklärung gleich hinterher. »Das bedeutet ›sexy‹, nicht der Norm entsprechend. Hört sich besser an als ›pervers‹, findest Du nicht? Du kannst in diesem Forum Deine Vorlieben angeben, sagen, was Du willst und wie, und Dir jemanden suchen, der mit Dir spielen möchte.«

				Was will ich? Gedankenverloren angelte ich mir eine Salzstange von der Theke und knabberte daran herum.

				»Du bist das erste Mal hier, und das auch noch allein? Mutige Frau.«

				Der Rotweintrinker hob sein Glas.

				»Auf Dein Coming-out.«

				Dunkle Augen, die mich musterten. Interessiert. Neugierig. Lüstern. Und ich wusste, mein Besuch hier war nicht umsonst gewesen. In keiner Hinsicht.

				Er rutschte zu mir herüber und wir unterhielten uns.

				Falk, so hieß er, pendelte beruflich zwischen München und Berlin. Er war seit Jahren in der Szene aktiv. Eine japanische Freundin hatte ihn mit den Freuden von Bondage vertraut gemacht. Beinahe wäre er mit ihr nach Japan gegangen.

				Ich betrachtete das Spiel seiner Muskeln unter dem schwarzen Hemd und atmete seinen Duft ein … Mmhhh … Muskat und Vanille.

				Wir wechselten auf seinen Vorschlag hin auf die schwarze Ledercouch. Ich berührte kurz seinen Arm, behaart, kräftig. Seine Hände sahen aus, als könnten sie zupacken. Fest zupacken.

				Und dann wollte Falk wissen, was ich mir so vorstelle. Welche Fantasien ich hätte.

				Ich starrte das Holzkreuz vor mir an (ein Andreaskreuz, hatte Kira erklärt) und schwieg. Nicht, weil mir nichts einfiel. Sondern weil ich noch nicht betrunken genug war, um mit einem Fremden über meine geheimsten sexuellen Wünsche und Sehnsüchte zu reden. Aber deshalb war ich hier, oder nicht?

				Vorsichtig fing ich an. Beschrieb, wie es mich angemacht hatte, gefesselt zu sein, geschlagen und genommen zu werden. Er nickte.

				»Ich verstehe.« Mit den Augen folgte er meinem Blick in die Ecke. Dort hingen diverse Folterinstrumente an der Wand. Seile, Peitschen, Stäbe. Aber auch eine Art Latte aus Holz mit einem großen und zwei kleinen Löchern. Ich versuchte schon die ganze Zeit, herauszufinden, wozu man sie benutzte. Falk stellte sein Glas zur Seite, stand auf und ging hinüber zur Wand. Zeigte fragend auf das Holzding. Ich nickte. Er nahm es vom Haken, kam zu mir zurück und öffnete es. Es war eine Art überdimensionale Zange, die er behutsam um meinen Hals legte, und dann musste ich die Arme anwinkeln und die Hände nach oben halten. Die beiden kleinen Löcher waren für meine Gelenke.

				Falk klappte das Ding zu und schloss es ab. Ich bekam kaum noch Luft. Außerdem war die ganze Angelegenheit auch noch verteufelt schwer.

				»Das ist ein Folterinstrument aus dem Mittelalter«, verkündete Falk. »Für verstockte Hexen.«

				Ich fühlte mich tatsächlich sehr hilflos und sehr ausgeliefert. Es machte mich jedoch nicht im Geringsten an.

				»Du scheinst kein Freund von Mittelalterspielen zu sein«, stellte Falk fest.

				»Nimm mir das Ding ab, bitte.«

				Er tat es sofort. Ging hinüber an die Wand und hing das schreckliche Teil wieder auf.

				Vor meinem geistigen Auge liefen Mittelalterfilme ab. Männer, die Frauen quälten, vergewaltigten, verbrannten. Das war kein Spiel. Jedenfalls war es nicht mein Spiel. In diesem Moment begriff ich: Fesseln waren nicht gleich Fesseln.

				Ich genehmigte mir noch einen Schluck Wein.

				Urplötzlich war es wieder da: dieses komische Gefühl, beobachtet zu werden. So wie vor ein paar Tagen in dieser Hotelbar. Ich sah mich um.

				Unter dem Fleischerhaken an der Decke wurde gerade eine nackte Frau kunstvoll verschnürt. Sie hatte die Augen geschlossen, war der Welt entrückt. Der Bindfadenmeister arbeitete konzentriert. Ein Pärchen in der Ecke, er mit Halsband, sie führte die Leine, trank Wein. Beide waren nur mit sich selbst beschäftigt. Ein Mann an einem der Tische, allein. Saß mit dem in eine schwarze Lederjacke gehüllten Rücken zu mir gedreht da und starrte die verschnürte Nackte an. Hatte er sich gerade bewegt? Sich umgedreht, nachdem er mich angesehen hatte? Der Mann hatte breite Schultern und kurze dunkle Haare. Ich mochte diesen Rücken. Wollte das Gesicht sehen, das dazugehörte.

				Falk küsste mich.

				»Nicht viel los hier heute Abend. Wollen wir zu Dir fahren?«, schlug er vor.

				Unvorsichtig. Verrückt. Aber ich wollte es. Ich wollte es so sehr.

				Falk lächelte.

				»Wir machen nichts, was Du nicht möchtest.«

				Es ging ganz schnell. Eben waren wir noch an der Bar, im nächsten Augenblick schon führte er mich durch einen Pulk von Neuankömmlingen hinaus und zu seinem Auto.

				Und dann fuhren wir zu mir …

				H.

				Betrifft: Wunderland

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 23. 11. 2012 17:23

				Hallo Alice,

				willkommen daheim.

				Bin erleichtert, wieder von Dir zu hören.

				Du bist unglaublich mutig. Und unglaublich dumm.

				Schleppst gleich den ersten Kerl, der Dir über den Weg läuft, mit nach Hause?

				Vielleicht hättest Du nicht so schnell aus dem Gargoyle verschwinden sollen. Da geht es oft erst nach Mitternacht richtig los.

				Und warum hast Du Deinen Bericht so abrupt abgebrochen, jetzt, wo es spannend wird?

				Ich will alles wissen.

				Mike

				Betrifft: Spannung

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 23. 11. 2012 18:06

				Mike,

				so etwas nennt man Cliffhanger. Ein Kapitel da zu beenden, wo es spannend wird, um die Leser schön bei der Stange (oder der Peitsche) zu halten.

				Klappt ganz gut, findest Du nicht? ;-)

				Kaum waren wir bei mir angelangt, übernahm Falk auch schon das Kommando.

				»Stell Dich hierher, Gesicht zur Wand. Hände an die Wand. Spreiz die Beine. Po raus. So ist es gut.«

				Hinter mir zischte es durch die Luft. Ich hatte ihm von meiner Reitgerte erzählt (ein Vermächtnis von Charly). Ich fing an zu zittern vor Erregung, mein Atem hallte mir in den Ohren wider.

				»Hast Du einen Tanga?«

				Wie bitte? Er hatte Unterwäschewünsche? Ich schüttelte den Kopf.

				»Schöne Wäsche?«

				Gott sei Dank hatte ich eingekauft.

				»Einen Spitzenbody«, stieß ich hervor.

				Hätte ich auch anziehen können heute, aber mit so was hatte ich nicht gerechnet … Wollte doch nur mal gucken …

				Eifrig nahm ich die Hände von der Wand. Falk zog mir prompt eins über.

				»Stehen bleiben. Wo ist er?«

				Mein Hintern brannte.

				»In der Kommode da drüben.«

				Jetzt wühlte er doch tatsächlich in meiner Wäsche. Wurde auch fündig. »Hier, geh ins Bad und zieh den an. Nichts sonst.«

				Ich tat es, mit wackeligen Beinen. Aus dem Spiegel sah mir mein Gesicht entgegen, die roten Wangen, die vollen Lippen, die glänzenden Augen. War ich das? Ich war schön!

				»Hast Du Musik für eine Session?«, tönte es aus dem Wohnzimmer.

				Hatte ich was? Ich wusste ja nicht mal, dass es passende Musik fürs »Verhauenwerden« gab. Ich wusste überhaupt recht wenig. Traute mich ins Wohnzimmer zurück, mein Wohnzimmer, wo ein fremder Mann mit einer Gerte in der Hand gerade meine CD-Sammlung inspizierte. Leise schlug ich vor: »Leonard Cohen?«

				Falk musterte mich von Kopf bis Fuß, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Dann nickte er anerkennend. Wäre nicht nötig gewesen. Ich konnte sehen, dass ich ihm gefiel. Mein Musikvorschlag gefiel ihm weniger.

				»Nicht Cohen. Etwas Dunkles, mit treibenden Beats.«

				Damit schied Bob Dylan aus und Kate Bush sowieso.

				Ich machte mir eine mentale Notiz: Kümmere Dich um passende Musik.

				Falk wühlte in meinem CD-Regal. Er schien überhaupt gerne zu wühlen. Ich schielte zur Gerte in seiner Hand. Er lachte leise. Ihm entging nichts.

				»Gut. Keine Musik. Wieder an die Wand. Na los.«

				Ich gehorchte mit trockenem Mund.

				Er stand dicht hinter mir, ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Hals.

				»Wir spielen jetzt ein bisschen. Ich werde ein paar Dinge mit Dir ausprobieren und Dich zwischendurch immer wieder fragen, ob es Dir gefällt. Auf einer Skala von eins bis sechs. Eins bedeutet ›Mir geht es gut‹, sechs bedeutet ›Hör sofort auf‹. In Ordnung?«

				Ich nickte, ängstlich, erregt. Er schob den Body über meinen Pobacken hoch, streichelte mich mit der Hand. Ich wartete auf den ersten Schlag, genoss es, gestreichelt zu werden, genoss die Angst … Und dann biss die Gerte zu. Falk ging sofort aufs Ganze. Drei schnelle Schläge links, drei rechts. Dann presste er sich an mich, ich konnte spüren, wie hart er war. Seine Rechte verschwindet in meinem Schoß, wühlt darin herum. Ich verzieh ihm augenblicklich seinen Ausflug in meine Kommode. Denn er verstand wirklich etwas vom Wühlen.

				»Eins bis sechs?«

				»Eins«, keuchte ich mühsam.

				Er küsste meinen Nacken, trat zurück.

				Ich schielte vorsichtig über meine rechte Schulter.

				Falk schlenderte zu meinen Regalen hinüber, betrachtete die Buchrücken.

				»Liest wohl viel, was?«

				Unentbehrlich für Schriftsteller.

				»Für so was habe ich keine Zeit.«

				Bedauerlich. Er stellte sein Glas ab.

				Und plötzlich trat die Gerte wieder in Aktion. Schnell, hart, unversöhnlich.

				Ich schnappte nach Luft. Mein Po glühte.

				»Au!«, protestierte ich.

				Falk hörte sofort auf.

				»Eins bis sechs?«

				Und zu meinem eigenen Erstaunen hörte ich mich sagen: »Eins.«

				Er lachte leise. Langte mit der rechten Hand zwischen meine gespreizten Beine, ließ sie genüsslich zwischen meinen Lippen hindurchgleiten. Ich war so nass, er steckte drei Finger in mich hinein. Ließ sie langsam wieder hinausgleiten. Und noch mal. Schneller. Immer schneller. Meine Knie wurden weich. Ich wurde weich. Er fickte mich mit den Fingern, und ehe ich es begriff, war ich schon gekommen. Falk hielt mich fest, küsste mich.

				»Leg Dich nebenan aufs Bett. Hast Du einen Bademantel?«

				Wollte er den etwa anziehen? Mein Bademantel ist pink! »Hinter der Tür im Bad.«

				Ich legte mich aufs Bett, froh, meine wackeligen Knie ausruhen zu dürfen.

				»Auf den Bauch«, befahl Falk.

				Er hatte meinen Bademantel gefunden. Jedenfalls den Gürtel.

				»Hast Du Tücher? Seidenschals?«

				Was zum Kuckuck …

				»Die Kommode, ganz unten.«

				Er kramte darin herum, pfiff leise vor sich hin.

				Ich betrachtete ihn nervös.

				Er zog ein altes schwarzes Seidentuch und ein rotes Baumwolltuch hervor. Kam zu mir herüber, auf das Bett. »Hände auf den Rücken.«

				Jetzt wusste ich, wozu ein Bademantelgürtel gut sein konnte. Falk band mir schnell und geschickt die Hände zusammen. Dann musste ich meine Beine anwinkeln und in die Höhe strecken. Er fesselte meine Fußgelenke aneinander und verknüpfte sie mit meinen Handgelenken. Ich war ein handliches kleines Paket und ihm völlig schutzlos ausgeliefert.

				Falk beugte sich über mich.

				»Eins bis sechs?«

				»Eins. Eins.«

				Er küsste mich zufrieden. Ich fand es unglaublich geil …

				Dann kam das rote Baumwolltuch zum Einsatz. Ich wurde geknebelt, und nun konnte ich nicht mal mehr meine Zensuren verteilen. Falk zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben mich und betrachtete sein Kunstwerk.

				»Du siehst sehr schön aus«, sagte er ernst. »Ich werde Dich jetzt ficken.«

				Er stand auf, öffnete den Gürtel seiner Hose, zog sie herunter.

				Wo hatte er nur das Kondom hergezaubert?

				Dann war er auf mir, über mir.

				»Deine Finger. Halte sie hoch. Eins bis sechs?«

				Ich zeigte ihm den Stinkefinger, er lachte heiser. Trieb seinen harten Schwanz mit einem einzigen Stoß tief in mich hinein. Ich konnte nicht schreien, ich konnte mich nicht wehren. Ich lag auf dem Bauch, gefesselt und geknebelt, und wurde gefickt. Falk war in keiner Hinsicht ein Zauderer. Er krallte sich in meine Hüften und drang mit jedem Stoß tiefer in mich ein.

				»War heute schon im Insomnia«, grunzte er zwischen zwei Stößen. »Aber der dritte Schuss ist für Dich.«

				Ich fühlte mich unglaublich geschmeichelt … und war sehr froh, dass er ein Kondom benutzte.

				Die Peitschenstriemen brannten. Und dann hörte alles Denken auf, mein gesamtes Dasein konzentrierte sich in einem Punkt, einem Strudel aus Lust und Schmerz, der mich aufsog und mir den Atem nahm.

				Ich hätte nie gedacht, dass mir so etwas mal passieren würde. Dass es mir gefallen würde. Mehr noch, das ich betteln würde um mehr. Aber drei Schuss waren wohl genug. An einer Wiederholung schien Falk zumindest in diesem Augenblick recht wenig gelegen.

				»Man sieht sich im Gargoyle«, waren seine letzten Worte, ehe die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fiel.

				Ich habe Schwierigkeiten beim Sitzen.

				Doch meine Augen leuchten immer noch.

				Hannah

				Betrifft: Musik

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 24. 11. 2012 17:23

				Hannah Falknerin,

				Du scheinst Glück gehabt zu haben, dass der Raubvogel schon fast gesättigt war.

				Noch mehr Glück, dass Du an einen geraten bist, der sich mit »safe words« auskennt. Ist immer eine gute Idee, so etwas zu vereinbaren, bevor man mit der »Session« anfängt. Und er wollte Musik dabei …

				Musik begleitet uns überall hin, nicht wahr? Keiner möchte »sang- und klanglos« aus dem Leben scheiden. Stell Dir vor, es gibt ein Kollegium für Friedhofsmusik. Da kann man Sänger buchen, ein Trompetensolo am Grab oder ein Streichquartett für die Aufbahrungshalle. Deine Freundin bevorzugte AC/DC vom Band. Über Geschmack lässt sich nicht streiten.

				Aber Dylan oder Cohen sind nun wirklich nicht als Hintergrundmusik für »kinky« Sex geeignet.

				Ich empfehle als zeitlosen Klassiker »A Slight Case Of Overbombing« von The Sisters of Mercy.

				Leicht bombastisch, immer treibend, immer unheildrohend, kurz: ideal. Der Song »Temple of Love« zum Beispiel. Da heißt es: »Wenn der schwarz gekleidete Teufel sich erhebt, verlässt mein Schutzengel mich …«

				Ebenfalls geeignet: Apocalyptica, die finnischen Cello-Rocker, die Metal auf Streichinstrumenten spielen. Besonders gut: die CD »Reflections«. Sanfte Grausamkeiten, brutale Zärtlichkeiten, zu dieser Musik ist alles möglich.

				Übrigens: Wenn Dein Falke sich im Insomnia herumtreibt, dann ist er einiges gewöhnt. Da wird fröhlich neben der Tanzfläche gevögelt, und so einiges mehr.

				Denk an Deinen Schutz,

				rät

				Papa Mike

				Betrifft: Wer solche Freunde hat …

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 24. 11. 2012 23:12

				Hallo Mike,

				das ist es ja gerade … Das Denken einstellen. Nichts mehr wissen wollen, nur noch fühlen. Nicht planen. Kein Plastik. Pures Gefühl. Dumm, ich weiß. Und gefährlich. Was glaubst Du, warum mir das alles nicht nur große Lust, sondern auch große Angst macht? Und warum ich unbedingt darüber reden muss?

				Aber mit wem?

				Heute war ich mit Geli unterwegs. Wir kennen uns noch aus der Schulzeit, waren damals zwar nicht gerade beste Freundinnen, aber trotzdem. Geli war in Ordnung.

				Nach dem Abi ist sie mit ihrem Freund nach München gezogen, erst zum Studieren, dann zum Heiraten und Kinderkriegen. Aber wir haben losen Kontakt gehalten, per Brief und per Mail. Nun war Geli also überraschend hier, und ich dachte: Prima, endlich jemand, mit dem ich reden kann. Nicht Birgit, aber doch eine vertraute Seele. Jemand, der mich vielleicht verstehen würde.

				Hab sie in eine nette kleine Bar geschleppt, Cocktails bestellt (Sex on the Beach). Und nachdem Geli mir genug Bilder ihrer Kinder (wirklich ganz reizend) gezeigt hatte, fand ich es an der Zeit, ihr meine neu entdeckte Leidenschaft zu beichten.

				»Du stehst auf was?«

				»SM. Sado/Maso. Also eher M als S. Ich glaube, ich bin masochistisch veranlagt. Devot. Ich mag es, wenn mir ein Mann den Hintern versohlt. Das macht mich an.«

				Du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Eben hatten wir noch über den Kellner gekichert, der einen wirklich hübschen Hintern durch die Gegend schwenkte. Und jetzt kannte sie mich nicht mehr. So kalt, so abweisend … In meinem Magen wurde aus dem »Sex on the Beach« ein »Death on the spot«.

				»Das ist Gewalt! Gewalt gegen Frauen! Das ist doch keine Liebe. Wie kannst Du es mögen, wenn jemand Dich schlägt?«

				Und dabei noch normal sein, sagten ihre Augen …

				»Es ist ein Spiel. Ein Spiel mit festen Regeln, die vorher festgelegt werden. Es passiert nichts, was ich nicht will.«

				Ich hab versucht, es ihr zu erklären. Aber schon während ich redete, war mir klar, dass sie nichts davon wissen wollte. Rein gar nichts.

				»Da stimmt doch was nicht mit Dir, sonst würdest Du das nicht wollen!«

				Sie saugte an ihrem Strohhalm, als wäre er ein Staubsauger und ihr Drink das staubige Wohnzimmer. Weg mit dem Dreck.

				In diesem Moment fühlte ich mich so schmutzig wie noch nie in meinem Leben. Was hatte ich eigentlich erwartet? Eine kichernde Girlie-Szene wie aus »Sex and the City«? Wir zwei, Cocktails trinkend, über ein paar amüsante Details kichernd, sie interessiert, ich auskunftsfreudig? Ehrlich gesagt, ja. Es hätte die ganze Sache auch für mich etwas normaler gemacht, unsicher wie ich bin. Aber daran war nicht zu denken. Geli verstand nicht. Geli wollte gar nicht verstehen. Geli lehnte alles rigoros ab.

				Wenn sie gesagt hätte: Na ja, ist nicht meins, aber wie geht es Dir damit, wie fühlt sich das für Dich an? Dann hätten wir darüber reden können. Aber das tat sie nicht.

				Ach Mike, ich bin so enttäuscht. Natürlich ist sie nicht Birgit. Nie wird jemand mir diese wunderbare Freundin ersetzen können. Aber Geli ist auch nicht mehr der offene, neugierige Teenager, mit dem zusammen ich über meine ersten, unschuldigen Flirts gelacht habe. Erwachsenwerden ist ja gut und schön. Aber dass Kinder, Küche und Katholizismus eine Frau derart verändern können, hätte ich nicht gedacht. Oder war sie schon immer so, und ich habe es nur nicht gemerkt?

				Jedenfalls versuchte ich, nicht verletzt zu wirken, trank meinen Cocktail aus, und dann gingen wir. Jede ihrer Wege.

				Sieht tatsächlich so aus, als wärst Du der Einzige, mit dem ich darüber reden kann.

				Hannah

				PS: Danke für Deine Musiktipps. Habe mir die Sisters zugelegt, und halte es, trotz diverser Unsicherheiten, mit dem sechsten Song auf der CD: I want »More«!

				PPS: Woher weißt Du eigentlich so gut Bescheid?

				Betrifft: Talk to me

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 24. 11. 2012 23:47

				Hallo Hannah,

				lass Dich nicht fertigmachen von so einer heuchlerischen Zicke. Die hatte wahrscheinlich vor Jahren beim Sommerschlussverkauf ihren letzten Orgasmus, als sie eine billige Kittelschürze abstauben konnte.

				Freut mich, dass Du trotzdem mehr willst.

				Wenn Du darüber reden möchtest, dann such Dir Leute, die dieselben Leidenschaften und Neigungen haben. Jeder hat mal klein angefangen. Hier zum Beispiel: BDSM-Einsteigertreffen im Sonntags-Club. Google das mal. Sind nette Leute, keine Angst. Die beißen nicht. Hat man mir jedenfalls gesagt. Ich war noch nicht da, aber meine Quelle ist zuverlässig.

				Ansonsten: Erzähl mir alles. Mir gefällt’s. Und ich wäre der Letzte, der Dich wegen irgendetwas verurteilt. Schließlich predige ich schon seit Jahren Lust und Genuss für alle durch Abwechslung.

				Preaching wine, drinking whisky.

				Mike

				PS: Ja, ich habe so meine Erfahrungen mit der dunklen Seite gemacht. Komm rüber zu uns. Es gibt Kekse.

				Betrifft: Talk back

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 25. 11. 2012 00:12

				Hallo Scherzkeks,

				jetzt hast Du mich aber wirklich neugierig gemacht.

				Erzähl doch mal, wie das bei Dir war? Vielleicht kann ich Deine Erfahrungen in meinen Roman einfließen lassen.

				Wie würde es Dir gefallen, ein zweiter Sir Stephen (Du kennst doch bestimmt die »Geschichte der O.«) zu werden?

				Hannah

				PS: Um ehrlich zu sein: Ich brauche dringend etwas Anregung zum Schreiben. Komisch. Ich kann Dir alles erzählen, aber wenn ich mich vor meinen kleinen Laptop setze und versuche, Worte auf den Bildschirm zu zaubern, dann passiert nichts. Nada. Niente.

				PPS: Gehe jetzt ins Bett. Mit Othello.

				Betrifft: Talk to me

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 25. 11. 2012 17:43

				Hallo Hannah!

				Schreibblockade? Unangenehm. Aber kommt vor, selbst bei den Besten.

				Wovor hast Du Angst? Vor den Lesern? Keine Sorge. Wenn Dein Roman auch nur halb so lebendig und gut geschrieben ist wie Deine Mails, dann werden sie Dich lieben.

				Stell Dir doch einfach vor, Du schreibst für mich …

				Aber vor allem: Schreib!

				Wie es bei mir angefangen hat? Ganz ähnlich wie bei Deinem Falken. Nur dass ich nicht von einer japanischen Freundin eingeführt wurde, sondern von einer älteren Frau. Du willst es wirklich wissen? Also gut: Ich werde den heiligen Sonntag mit meiner bösen Geschichte besudeln …

				Sie hieß Irene und war die beste Freundin meiner Mutter. Bis dahin hatte ich nur mit Mädchen in meinem Alter rumgefummelt. Unreife Gören, die selbst nicht wussten, wo es langging. Irene war anders. Schlank, groß, dunkelhaarig und eine Haut so blass und kühl wie Seide.

				Es war ein Sonntag im Juli. Der Geburtstag meiner Mutter. Sie hatte eine Gartenparty organisiert, komplett mit gestreiften Markisen, tadellos manikürtem Rasen, kalten Häppchen und Prosecco. Sie waren alle da: der Yoga-Lehrer, der Tennis-Lehrer und Mutters gebotoxte Freundinnen mit den Lippen, die an geplatzte Autoreifen erinnern. Ich habe nie kapiert, was Irene da verloren hatte, oder was die beiden verbunden hat. In ihrer ruhigen, kühlen Eleganz wirkte sie neben meiner rotgesichtigen, schwitzenden Mutter wie ein siegreicher Billardspieler neben einem Boxer, kurz bevor der das Handtuch schmeißt.

				Ich sah Irene gerne an. Ihre Gegenwart ließ merkwürdige Fantasien in meinem pubertierenden Gehirn ablaufen. Hatte gedacht, sie würde es nicht bemerken. Irrtum.

				Mein Bruder schwitzte in einem schicken Anzug vor sich hin, während Mutter ihn von einem plaudernden Grüppchen zum nächsten zerrte, um mit ihm anzugeben. Ich hatte mich am Ende des Gartens hinter den Hecken im Schuppen versteckt. Hier hob der Gärtner seine Utensilien auf. Zwischen Rasenmähern, Heckenscheren und Spaten saß ich gemütlich auf einer ausrangierten Gartenbank, rauchte und nippte hin und wieder an der Flasche Champagner, die ich vom Buffet hatte mitgehen lassen.

				Plötzlich öffnete sich die Tür leise knarrend, und ehe ich reagieren und mich verstecken konnte, schlüpfte Irene herein. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid und ganz offensichtlich keinen BH. Hatte sie auch nicht nötig.

				Irene zog die Tür hinter sich zu und musterte mich nachdenklich. Sie sagte nichts. Ich auch nicht. Aber ich hielt ihr meine Zigarettenschachtel hin.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Zusammen mit ihr war ein Duft in den Schuppen gekommen, der sich langsam mit meinem Tabakrauch vermischte. Exotisch, süß und wild. Draußen knallte die Sonne auf das Dach, drinnen stieg mir der Champagner zu Kopf und Irenes stumme Anwesenheit. Ich starrte auf ihre Brustwarzen, die sich deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Kleides abzeichneten. Ich konnte nicht anders.

				Irene betrachtete die Beule in meinen alten Jeans und lächelte. Dann ließ sie ihren Blick durch den Schuppen streifen, über Wasserschläuche, Edelstahlschellen und Laubharken. Ich hätte gerne etwas gesagt. Irgendetwas Kluges, Witziges, um sie zu beeindrucken. Doch ich konnte nicht. Jemand anderes hatte für mich das Denken übernommen. Und er dachte nur an das eine.

				Irene störte sich nicht an meiner Schweigsamkeit. Sie hatte etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit erregte: ein Hanfseil. Was nun folgte, war wie ein Traum.

				Irene nahm das Seil und setzte sich auf meinen Schoß. Sie trug keinen Slip. Ich konnte sie spüren, heiß und offen, und konnte mein Glück kaum fassen. Griff nach ihrer Taille, wollte sie fester an mich ziehen – und bekam einen Klaps auf den Handrücken. Irene beugte sich zu mir herunter, legte ihre kühle Wange an mein erhitztes Gesicht und flüsterte: »Ganz ruhig. Mein Spiel, meine Regeln. Vertrau mir. Du wirst es nicht bereuen.«

				Ich nickte, auch wenn ich nicht ganz verstand. Aber in diesem Moment hätte ich auch genickt, wenn sie von mir verlangt hätte, sofort nach draußen zu gehen und nackt auf dem Rasen herumzuhüpfen.

				Irene band mir die Hände an der Lehne der Gartenbank fest. Sie war schnell und geschickt. Ehe ich recht begriff, was geschah, konnte ich mich nicht mehr rühren. Irene stand auf und begutachtete ihr Werk.

				Was für ein Spiel war das? Einen grässlichen Moment lang glaubte ich, sie hätte sich nur einen Scherz erlaubt, würde jeden Augenblick die Schuppentür öffnen und mich dem Gespött der Partybesucher aussetzen. Doch dann kniete sie sich vor mich hin und strich über die Beule in meiner Hose. Ich stöhnte leise.

				»Psst«, sagte Irene und legte mir die Hand auf den Mund. »Keinen Laut, sonst höre ich sofort auf.«

				Ich presste die Lippen zusammen, während sie langsam meinen Reißverschluss öffnete und meinen harten, glänzenden Schwanz befreite.

				Und dann geschah, was ich mir bisher nur erträumt hatte. Sie ließ ihre Zunge der Länge nach an ihm heruntergleiten und wieder hoch. Sie knabberte zart, leckte, und wenn ich nicht gesessen hätte, wäre ich garantiert eingeknickt. Irene legte ihre roten Lippen um meine Eichel und ließ meinen Schwanz in ihren warmen, feuchten Mund gleiten. Ich wollte sie anfassen, wollte mit meinen Fingern in ihre schwarzen Haare greifen, doch ich konnte nicht. War ihr ausgeliefert. Es dauerte nicht lange, ich war bis zum Bersten gefüllt, und als ich kam, bebte die Bank.

				Irene schluckte alles, leckte den letzten Tropfen ab, dann verpackte sie meinen Schwanz wieder, löste meine Fesseln und stand auf. Sie griff sich die Champagnerflasche, leerte sie in einem Zug, lächelte kurz, legte den Zeigefinger in einer verschwörerischen Geste auf ihre roten Lippen, drehte sich um und ging. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen.

				So war das. Ich habe seitdem viel experimentiert, mit Dominanz und Devotion. Beides hat seine Reize. Dominant sein gefällt mir jedoch eindeutig besser.

				Mike

				Betrifft: Besser als »Tatort«

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 25. 11. 2012 18:37

				Guten Abend, Mike!

				Wow, nicht übel. Du hast seeeehr interessante Erfahrungen gemacht. Das am Sonntagabend zu lesen ist spannender als jeder »Tatort«.

				Ich habe aus meiner Jugend nur halbgare Fummeleien auf Autorücksitzen und unbeholfenes Herumknutschen in Partykellern zu bieten … Seufz.

				Jetzt sitze ich hier und versuche, zu schreiben, nur um mich wieder in den Weiten des Internet zu verlieren.

				Schlag mal »Prokrastination« (Aufschieb-Blockade) nach. Da bin ich Meisterin drin.

				Im Netz gibts ja so ziemlich alles, und einen BDSM-Test auch. Der soll angeblich meine Neigungen feststellen. Das Ergebnis, halt Dich fest: Ich bin devot und masochistisch. Was für eine Überraschung … Genauer: Ich bin zu 71 Prozent devot und zu 34 Prozent masochistisch. Macht das zusammen 105 Prozent pervers? Irgendwas stimmt mit diesem Test nicht, oder ich hab es nur nicht kapiert.

				Und was fängt Frau überhaupt damit an? Sagt es mir irgendwas? Erklärt es mir, warum es mich erregt, mir vorzustellen, dass ein Mann mich fesselt und knebelt?

				Oder zeigt es mir, wie man das Aufnahmeverfahren für diese »Sklavenzentrale« durchführt? Und vor allem, erfahre ich dadurch, was diese komischen Sachen alle sind, die man da ankreuzen kann? Nadeln, Natursekt, Nippelklemmen oder »golden shower«?

				Muss ich »sub« sein oder »dom« (Frauen heißen »Dommse«, klingt irgendwie niedlich, ist es aber nicht), subversiv oder dominant? Darf ich »switchen« oder sind die Rollen festgelegt?

				Du hast also beides schon ausprobiert. Sollte ich im Rahmen meiner Recherchen eigentlich auch machen.

				Demnächst ist FemDom-Nacht im Gargoyle, die Nacht der Female Domination. Da regieren die Damen, und die anwesenden Herren müssen kuschen. Vielleicht gehe ich hin und sehe mir das mal an. Und vielleicht, nur vielleicht, verhaue ich zur Abwechslung mal jemanden, anstatt mich selbst verhauen zu lassen …

				Nur zur Recherche, versteht sich.

				Dommse Hannah

				Betrifft: Testing

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 25. 11. 2012 19:13

				Mensch, Hannah!

				Tests sind Blödsinn. Du bist, wie Du bist. Und Du musst wissen, was Du willst. Das ist das einzig Wichtige.

				Um es mal wieder biologisch zu formulieren: Dominanz steckt in jedem von uns – so wie in den meisten Tieren. Darauf basieren unsere hierarchischen Gesellschaftsstrukturen. Und Männer haben schon immer gerne Frauen dominiert. Sei es der Harem im Orient, die Konkubinen in China, die Mätressen in Frankreich. Die Vorstellung einer jederzeit verfügbaren Gespielin lässt unsere Herzen immer noch höher schlagen. Habe es mal recherchiert (auch ich kann das): Einer Studie zufolge haben 76 Prozent aller Männer schon mal von einer Frau geträumt, die ihren sexuellen Wünschen wehr- und hilflos ausgeliefert ist. Immerhin 54 Prozent der Männer haben das auch schon ausgelebt – in Form eines Rollenspiels.

				Ich auch. Es macht Spaß … Vorausgesetzt, beide mögen sich und vertrauen einander.

				Willst Du wirklich fremde Typen verprügeln? Ich sehe Dich nicht als Domina. Aber das musst Du selbst wissen.

				Ich will Urlaub. Irland. Heimat meiner Vorfahren. Ein alter keltischer Stamm. Das Tattoo auf meinem Arm, ein keltisches Kreuz, war ihr Symbol.

				War schon zweimal in Irland. Habe jedes Mal das Gefühl, zu Hause zu sein. Möchte in einem Cottage wohnen, Gedichte schreiben, saufen und am Ende tot vom Barhocker fallen, so wie Dylan Thomas.

				In Irland habe ich noch nie Gespenster gesehen.

				Mike

				Betrifft: Neue Wege

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 25. 11. 2012 20:13

				Hallo Mike,

				Urlaub? Warum nicht? Tu es doch einfach, was hält Dich ab?

				Nur das mit dem »tot vom Barhocker fallen«, das solltest Du Dir noch mal überlegen. Höchst unschön für die anderen Gäste.

				Ich brauche keinen Urlaub. Wandele hier schon genug auf neuen Pfaden, entdecke Orte, Menschen, Gemütszustände …

				Vielen Dank für die biologischen Erklärungen. Ist echt bequem für euch Kerle, hm? Liegt bei euch eben in den Genen …

				Ich hab’s natürlich nicht ausgehalten bis Samstag. War gestern schon wieder im Gargoyle. Zum Hinknien …

				Das ist das Schöne an diesem Laden: Er ist immer wieder für eine Überraschung gut. Eigentlich wollte ich gar nichts Bestimmtes, als ich mich am Abend entschloss, einen kurzen Abstecher dorthin zu machen. Ich war noch nicht mal »vorschriftsmäßig« gekleidet. Trug zwar einen süßen schwarzen Minirock, aber dazu richtige Strumpfhosen, die keinen schnellen Zugriff erlauben. Und meine Unterwäsche war auch nicht besonders sexy. Aber egal. Ich wollte einfach ein Glas Wein trinken und vielleicht ein bisschen zusehen. Mir ein paar Anregungen holen für mein Buch.

				Kaum hatte ich an der Bar Platz genommen, öffnete sich die Tür zum Raucherraum, und er kam heraus. Ein langer, dünner, blonder Kerl mit dunklen Jeans und schwarzem Hemd. Er sah mich und bekam die großen Augen eines kleinen Jungen, der gerade im Spielwarengeschäft etwas besonders Interessantes entdeckt hat. Ich studierte die Etiketten auf den Flaschen hinter der Bar. Der große kleine Junge bestellte sich ein alkoholfreies Bier. Schwieg. Rückte ein bisschen näher. Lauschte den beiden Tresenkräften, die miteinander herumalberten. Schwieg. Rückte noch ein bisschen näher. Warf mir immer wieder lange Seitenblicke zu. Ich stellte mich tot. Wenn er glaubte, unbedingt den Herrn spielen zu müssen, dann sollte er sich seine Sklavin auch gefälligst selbst angeln. Das gehörte schließlich mit zum Spiel dazu. :-)

				Ich trank etwas Wein und erwiderte einen seiner Seitenblicke gerade lange genug, um dem kleinen Jungen feuchte Hände zu bescheren. Er war süß. Ich mochte ihn. Mal eine Abwechslung zu den ganzen Typen, die den großen Macker heraushängen lassen. Ich beschloss, ihm ein bisschen auf die Sprünge zu helfen. »Kannst Du mir bitte mal die Salzstangen reichen?«

				Natürlich gab er sie mir. Und schwieg.

				Ich versuchte, möglichst sexy an einer der Salzstangen zu knabbern. Wenn seine Seitenblicke Streicheleinheiten gewesen wären, hätte ich mindestens schon zwei Orgasmen gehabt.

				»Kommst Du öfter hierher?«

				Na endlich! War zwar nicht der originellste Spruch aller Zeiten, aber egal. Er hatte sich durchgerungen, und nur das war wichtig. Sein Name war Roy, und er kam aus Nordrhein-Westfalen. War schon zweimal im Gargoyle gewesen und hatte beide Male die Abende beim Quatschen im Raucherraum verbracht. Ich betrachtete seine schmalen, kräftigen Finger, die nervös eine Salzstange zerkrümelten. Seine großen, graublauen Augen, die mich immer noch staunend betrachteten. Und ich wusste, dass heute Abend ich die Domina sein würde. Natürlich als willige Sklavin verkleidet. Es würde schön sein, zur Abwechslung mal ein bisschen »die Hosen anzuhaben«.

				»Wollen wir uns rüber auf das Sofa setzen?«, schlug er vor. »Da kann man besser gucken.«

				Na endlich. Action!

				Roy hatte natürlich bemerkt, dass ich immer wieder in den anderen Raum hinüberschielte. Dort wurde gerade eine nackte, gefesselte Frau von ihrem Freund mit Metallklammern verziert, an denen schwere Kettenglieder hingen. Ihre Brustwarzen waren geklammert, und ihre Schamlippen ebenfalls. An Letzteren hing sogar ein langes Gewicht. Ich schauderte ein wenig bei dem Anblick. Ob ich mich an so etwas gewöhnen könnte?

				Roy setzte sich neben mich auf das Sofa und machte Konversation. Seine Unsicherheit war rührend. Ab und zu blieb er einfach im Satz stecken. Vor allem dann, wenn vor seinen Augen etwas geschah, das er so in seinem Leben wahrscheinlich noch nie gesehen hatte. Zum Beispiel der fast zwei Meter große Transvestit, der im goldenen Minirock und mit hohen schwarzen Lackstiefeln von seiner als Businessfrau kostümierten Freundin an der Leine in den Keller geführt wurde. Roy starrte, und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Was wünschst Du Dir?«, fragte ich ihn.

				Dachte, ich würde die Konversation mal auf ein verfängliches Thema lenken. Natürlich wollte ich wissen, was er sich von mir wünschte. In erotischer Hinsicht.

				»Ach, das was sich alle wünschen. Ein Häuschen im Grünen. Und sechs Richtige im Lotto wären auch nicht schlecht.«

				Ich war fassungslos. Machte er sich lustig über mich? Nein, er meinte es tatsächlich ernst. Er hatte wirklich keinen Schimmer. Wie um alles in der Welt kriegte ich diesen kleinen Jungen nur aus der Reserve? Aber dann gab der kleine Junge sich einen Ruck: »Kommst Du hierher nur zum Zugucken?« Die großen Augen hefteten sich begehrlich auf mein Gesicht, auf meine Lippen. Endlich hatte er seinen Schutzwall ein wenig geöffnet. Und ich würde dafür sorgen, dass er ihn nicht wieder schloss. Sah ihn an, schenkte ihm meinen allerschönsten feuchten Blick und sagte: »Nein, ganz bestimmt nicht nur.«

				Mein Lächeln ließ seinen Schutzwall so schnell dahinschmelzen, wie der harte Griff des Herrn den Sklaven willig macht. Er stellte sein Bierglas auf den Tisch und rückte ganz nahe an mich heran. Legte seine Hand auf meinen Oberarm (nicht gleich auf den Oberschenkel, das mag ich) und streichelte mich sanft.

				»Ich möchte mit Dir spielen«, sagte er.

				Mein kleiner Junge. Ich hauchte leise »Ja« in sein Ohr und wurde sofort mit einem Kuss belohnt. Viel zu heftig, viel zu viel Zunge. Aber das machte nichts. Ich konnte es ihm ja beibringen. Löste mich ein wenig aus seinen Armen, knabberte sanft an seiner Unterlippe, nicht zu viel Zunge. Noch einmal. Er war gierig, aber auch ein schneller Lerner. Vor allem wollte er mir gefallen. Und auch das mochte ich. Natürlich versuchte er sich als großer Meister. Packte meine Brüste hart an, walkte sie ordentlich durch. Das ging in Ordnung. Auch sein Griff in meine Haare, das feste Zupacken, war durchaus sexy. Aber was er wirklich gut konnte, war mich streicheln. Langsam, genüsslich erkundete er mich, ließ seine Hände unter mein ­T-Shirt wandern, zwischen meine Beine, zerrte an der Strumpfhose und freute sich.

				»Du bist ja ganz nass«, flüsterte er in mein Ohr.

				Wir saßen immer noch auf dem Sofa, da, wo uns alle sehen konnten. Obwohl, von sitzen konnte in meinem Fall nicht mehr die Rede sein: Halb lag ich auf dem Sofa, halb auf dem Boden. Und Roy, der seine rechte Hand mittlerweile in meinem Schoß vergraben hatte, lag fast schon über mir. Es erregte mich sehr, mich derartig zur Schau zu stellen. An der Bar hockte ein Pärchen und sah immer mal wieder zu uns herüber. Und schräg gegenüber von uns, an einem Tisch an der Wand, saß ein einzelner Mann. Dunkle Haare, langer dunkler Mantel, schwarze Augenmaske. Sein Gesicht zeigte keine Regung, doch er sah unverwandt zu uns herüber.

				Im nächsten Moment hatte ich ihn auch schon wieder vergessen, denn Roy hatte mein empfindliches Zentrum gefunden und ließ seine Finger langsam darum herumgleiten. Ich musste mich einfach aufbäumen, mich ihm entgegenstrecken. Ich wollte mehr, mehr.

				»Das fühlt sich so gut an, hör nicht auf, hör bitte nicht auf!«

				Er strahlte und rieb ganz konzentriert.

				Am Schönsten ist der Moment, wenn man nicht mehr darum kämpfen muss. Wenn man weiß, es ist geschafft, und nichts und niemand kann mir dieses Gefühl jetzt noch wegnehmen.

				Ich kam, schreiend, mein Gesicht in Roys leicht schweißige Achselhöhle gepresst.

				Er schlang seine Arme um mich, hielt mich fest. Ich konnte seinen Herzschlag hören.

				»Ich mag Dich«, sagte er leise.

				»Ich mag Dich auch«, gab ich erschöpft zurück. Und meinte es auch.

				»Du bist knuffig.«

				»Ich bin was?«

				»Knuffig.«

				Roy guckte ein bisschen beleidigt, als ich laut loslachte.

				»Du bist wirklich süß«, bekräftigte ich, schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und küsste ihn. Das versöhnte ihn wieder.

				Dann gab es was zu bestaunen: Nebenan lag ein nackter Mann auf dem Boden. Er hatte schwarze Fuß-und Handgelenkfesseln an und trug eine Kapuze, die Mund, Nase und Augen freiließ. Seine Herrin saß an einem Tischchen, trank Wein und ließ ihren schwarz bestrumpften Fuß über den beträchtlichen Bierbauch ihres Sklaven gleiten. Die beiden sahen ein bisschen aus wie »Jonas und der Wal«. Josefine und der Wal. :-)

				»Nee«, sagte Roy kopfschüttelnd, »Das verstehe ich nicht. Was findet der daran?«

				Ich stellte mir vor, dass Charly dort sitzen und ich mich unter seinen Füßen winden würde. Ein heißes Verlangen durchzog mich. Nein, erklären kann man das nicht.

				Jetzt brauchte Roy eine Zigarette. Stuyvesant, der Duft der großen weiten Welt … Wo Roy wohl herkam, aus welchem kleinen Kaff? Beruflich in Berlin, ja, ja … Das kennt man. Und schon wird ausprobiert, was es daheim nicht gibt … Höchstens mal heimlich nachts auf Youporn.

				Er hatte aufgeraucht, und jetzt wollte er in den Keller. Ich grinste mir leise eins. Das ging ja schnell …

				Aber zuerst wollte ich was zum Verhauen haben. Neben der Bar hängen ein paar hübsche Sachen zum Ausleihen. Gemeinsam betrachteten wir die geschwänzten Stiele, und ich suchte mir einen aus. Leder, sieben Schnüre dran. Roy nahm ihn ernst in Empfang.

				Unten, im Keller, war die Streckbank schon besetzt. Der Zweimetertransvestit lag darauf, gut verschnürt, und die Businessfreundin machte ihn genüsslich fertig.

				Roy guckte kaum hin. Er lernte wirklich schnell. Küsste mich, zog mich aus.

				Ich stellte mich dekorativ an den Pfosten des schwarzen Höllenbettes, hielt mich fest, streckte ihm meinen Hintern entgegen. Roy zögerte … und schlug zu. Gerade richtig, nicht zu doll. Nicht zu wenig. Ich wand mich. Ließ ihn noch ein paarmal zuhauen, drehte mich um. Streckte die Brust raus. Roy sah mich an, die Stirn in kummervolle Falten gelegt. Er strich sanft über meine kleinen Brüste.

				»Das kann ich nicht«, sagte er.

				»Ein bisschen«, bettelte ich.

				Er hat es gewollt, jetzt sollte er es auch ausprobieren.

				Tapfer schlug er zu, sehr vorsichtig, und mehr auf die Seite als auf den Busen.

				Ich erlöste ihn, nahm ihm die Peitsche aus der Hand, küsste ihn. Auch im Keller gibt es ein Sofa.

				Roy zog mich auf das kalte, schwarze Kunstleder hinunter. Und ich merkte wieder, dass Schlagen sein Ding nicht ist. Aber Küssen, Streicheln, Anfassen. Überall. Zärtlich sein. Das konnte er. Wir verfielen in eine wüste Knutsch-Orgie. Auch das Küssen klappte jetzt wunderbar. So wunderbar, dass es Roy sogar egal war, dass Josefine und ihr Wal den Keller betraten. So wunderbar, dass er kaum hinsah, als der Wal mit seinen Handfesseln an der niedrigen Kellerdecke angebracht wurde. So wunderbar, dass es ihn auch nicht interessierte, als der Wal die Peitsche bekam. Selbst Käpt’n Ahab hätte so viel weißes Fleisch nicht besser mit Striemen versehen können.

				Aber Roy bescherte mir lieber den zweiten Orgasmus des Abends. Oder war es der dritte? Ich glaube, ich hatte ein bisschen zu viel Wein getrunken. Aber ich war noch nüchtern genug, um mich revanchieren zu wollen.

				»Ich will Dich nackt«, flüsterte ich in Roys Ohr.

				Er knüpfte sofort eilfertig sein Hemd auf. Blasse, weiße Hühnerbrust mit neugierigen Nippeln.

				Eigentlich hatte ich gehofft, mit ihm auf das schwarz bezogene Höllenbett krabbeln zu können. Aber der Vorhang davor war zugezogen. Und das bedeutete, dass da drin jemand ungestört bleiben wollte. Ein Wunsch, den man zu respektieren hatte. Egal. Ich blendete alles aus. Walgestöhne und Transvestitengekreische. Stattdessen widmete ich mich hingebungsvoll Roys Nippeln. Leckte, biss, saugte daran, bis er unruhig wurde. Er roch gut. Nach Seife und ein ganz wenig nach Babypuder. Ich leckte meinen Weg hinunter bis zu seiner Gürtelschnalle. Dann kniete ich mich zwischen seine Beine. Öffnete den Gürtel, hielt inne. Sah zu ihm hoch. Der kleine Junge war kurz davor, Weihnachten, Geburtstag und Ostern auf einmal zu feiern. Er lächelte. Ungläubig, erwartungsvoll und glücklich.

				Ich packte seinen Schwanz aus. Er war schön, gerade groß genug, prall und frisch gewaschen. Wunderbar. Ich begann mit sanften Küssen. Den Schaft entlang. Ein wenig lecken, ein wenig küssen. Und dann, die feucht glänzende Eichel. Ich fuhr mit der Zunge darüber und wurde von einem Zucken belohnt. Stülpte meine Lippen über ihn und ließ ihn ganz tief in meinen Mund hineingleiten.

				Roy stöhnte leise. Er hatte den Kopf zurückgelegt, die Augen fest geschlossen und hielt sich an der Lehne des Sofas fest, als hätte er Angst, gleich davonzufliegen.

				Ich schloss ebenfalls die Augen und ließ meinen Mund schneller an seinem heißen, prallen Schwanz auf- und abgleiten. Konzentrierte mich ganz auf ihn, auf seine Lust. Und wurde nur wenige Momente später mit dem Geschmack frischer Austern belohnt. Er erschlaffte. Ich ließ ihm Zeit, wollte ihn noch gar nicht wieder zurück in die kalte Wirklichkeit befördern. Legte ihn in meiner warmen Hand ab, küsste ihn noch ein wenig. Sah hoch.

				Roy machte den Eindruck, als hätte er gerade die Bescherung seines Lebens bekommen. Seine Augen schimmerten feucht.

				»Danke.«

				Ich glaubte es nicht. Er hatte sich tatsächlich bei mir bedankt. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Noch ein Glas Wein und dann ab nach Hause.

				Wir fuhren gemeinsam mit der ­U-Bahn. Es war zwei Uhr dreißig nachts. Oder sollte ich besser sagen morgens? Um uns herum lauter Kids. Betrunkene Partygänger. Im unbarmherzigen Neonröhrenlicht konnte ich Roys Falten sehen. Er ist 52. Ich wollte nicht wissen, was er bei mir sah. Mein Make-up war garantiert hinüber. Doch als er mir einen Blick zuwarf, las ich daran nichts weiter als Zärtlichkeit.

				»Hast Du eine ­E-Mail-Adresse?«, fragte er schüchtern.

				Ich sagte sie ihm. Er zog die Stirn kraus und starrte kurz auf den Fußboden. Gedächtnisarbeit. Dann war plötzlich seine Station gekommen und er musste aussteigen. Ich kriegte einen heftigen Kuss mitten auf die Lippen gepflanzt. Weg war er.

				Der Zug fuhr an, ich sah aus dem Fenster. Tatsächlich, da lief er. Blickte in den hell erleuchteten Zug hinein, sah mich jedoch nicht.

				Ob er sich wirklich meldet? Ich bin gespannt.

				Und natürlich betreibe ich meine Recherche mit Ernsthaftigkeit. Zur Praxis gehört die Theorie. Denn ich will immer noch wissen, was mir so daran gefällt, auf dem Kellerboden einer SM-Bar zu knien und einem fremden Mann einen zu blasen?

				Eines der Bücher, die ich aus der Bibliothek mitgenommen habe, ist von R. D. Precht und heißt sehr schön passend »Liebe. Ein unordentliches Gefühl«.

				Ein gelungener Rundumschlag zur Geschichte der Liebe. Lies es!

				Darin spricht er unter anderem davon, wie wichtig es ist, sich selbst gespiegelt zu sehen im Blick des anderen, sich begehrt und bestätigt zu fühlen. Und dass die Liebesbedürftigkeit des Menschen eine ganz natürliche Entwicklung ist. Wir seien intelligente Affen, die versuchen, ihre erste frühkindliche Liebesbeziehung zu wiederholen.

				Siehst Du, Mike? Von wegen »monkeys with money and guns«. Monkeys with love :-)

				Hannah

				Betrifft: Going apeshit

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 25. 11. 2012 21:45

				Übrigens, Hannah,

				auch verliebte Affen sind Affen. Und der Typ ist ein Loser. Wette mit Dir um ein Kilo Bananen: Der meldet sich nicht mehr.

				Und damit es Dich nicht zu sehr trifft, hier eine Aufmunterung:

				Such mal danach auf YouTube: »Put a banana in your ear«

				Ha, ha …

				Mike

				Betrifft: Infoabend

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 27. 11. 2012 22:16

				Mike,

				sehr komisch, wirklich.

				Machst Du Dich über mich lustig? Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht, unsere Korrespondenz abzubrechen. Du bist nicht länger der Einzige, mit dem ich reden kann. Das hast Du Dir selbst zu verdanken. War Deine Idee, und da ich nicht stur bin, habe ich sie umgesetzt: Ich bin zu einem Einsteigertreffen vom BDSM Berlin im Sonntags-Club gegangen.

				Gruß an Deine zuverlässige Quelle. Es war sehr lehrreich …

				Der Laden, eine Mischung aus Café und Kneipe, war klein, gemütlich und hatte eine freundliche Bedienung. Ich war viel zu früh da. Hatte genug Zeit, meinen Mut mit einem Glas Rotwein zu unterstützen und die langsam eintrudelnden, sich unsicher umguckenden anderen Gäste zu beobachten.

				Dann wurde die Tür zum Hinterzimmer geöffnet. Wir waren eine ziemlich große Gruppe: acht Männer und vier Frauen. Die meisten tranken Kaffee oder Tee. Ich nicht. Die meisten grinsten nervös. Ich auch. Wer jedoch von Anfang an für gelöste Stimmung sorgte, das war unser Gastgeber. Marc. Leicht ergraut, trug eine Nickelbrille und begleitete jedes Wort seines Vortrags mit enthusiastischen Gesten. Marc war eindeutig ein Mann mit einer Mission. Er wollte Hemmschwellen abbauen, Vorurteilen den Garaus machen. Und vor allem wollte er uns vermitteln, dass SM Spaß machen und eine Bereicherung unseres Lebens sein kann. Was mich anbelangt, so hatte er damit Erfolg. Auch wenn ich schon bei der Vorstellungsrunde zusammenzuckte. Jeder hier, angefangen bei der süßen dreiundzwanzigjährigen Österreicherin bis hin zum gestandenen vierzigjährigen Elektriker, jeder wusste mindestens seit seinem fünfzehnten Lebensjahr Bescheid. Ich weiß es seit ein paar Wochen. Spätentwickler …

				Marc benutzte das Wort »pervers« mit großer Begeisterung.

				»Ich bin pervers seit meinem fünfzehnten Lebensjahr!«, verkündete er.

				Gute Idee. Wir nahmen der »Bild-Zeitung« und Konsorten einfach das Schmuddelwort weg und drehten es um. Füllten es mit positiver Bedeutung. Aber als ich dran war, brachte ich es trotzdem nicht über die Lippen. Sprach stattdessen von meinen »Neigungen«. Die Neigung, durch Schmerz Lust zu empfinden. Und über das Problem, dass ich mich damit immer noch irgendwie unnormal fühlte. Schmutzig.

				Marcs Augen glänzten. Er holte zu einem Rundumschlag aus, der mit griechischen Vasen begann, über das Kamasutra hinweg streifte und einen kurzen Ausblick auf Wandmalereien in Pompeji warf. Kurzum: SM sei so alt wie die Menschheit selbst, wurde und wird immer noch gerne praktiziert und wäre keinesfalls verwerflich. Immer vorausgesetzt, dass es zwei Menschen (oder mehr) einvernehmlich, sicher und nicht gesundheitsgefährdend praktizieren würden.

				Ich nippte an meinem Rotwein und betrachtete den Mann, der mir gegenübersaß. Er war dreißig Jahre alt und hieß Leon. Wollte gern ein Dom sein, trug schwarze Klamotten, einen langen Mantel und besaß ein interessantes, sehr kantiges Gesicht. Allerdings: Die Haltung fehlte ihm noch. Die Coolness. Er hatte unsichere Augen und spielte viel zu häufig mit den Messingringen an seiner Hand. Seine Hände jedoch, die hatten es mir angetan. Sauber, gepflegt, kräftig. Ich mag es, wenn der Handrücken von einem feinen Adergeflecht überzogen ist. Stellte mir vor, wie es wäre, seine Hände auf meiner Haut zu spüren.

				Marc gab unterdessen praktische Tipps, wie man sich bei einem Clubbesuch zu verhalten hatte: »Nie, niemals einen gefesselten Menschen anfassen. Ganz egal, ob er da nun steht, nackt ist und hilflos, und es zu mögen scheint. Ihr würdet es auch nicht wollen.«

				Wir sollten uns auch nicht einmischen, wenn zwei miteinander spielten. Es sei denn, wir würden dazu aufgefordert. Im Grunde genommen galten im Club dieselben Regeln der Höflichkeit wie überall anders auch. Freundlich sein und höflich fragen. Marc schaffte es, das alles ganz normal klingen zu lassen. Und je länger ich ihm zuhörte, desto mehr Erleichterung spürte ich. Ich war nicht allein. Es gab viele Menschen da draußen, die an dieser Sorte Spiel gefallen fanden. Manche taten es im stillen Kämmerlein, manche gerne in einem Club. Aber nichts davon war irgendwie unmoralisch oder merkwürdig. Oder gar krank.

				Marc machte sich außerdem auf erfrischende Art und Weise über diejenigen in der Szene lustig, die gerne Regeln aufstellten. Solche, die zum Beispiel behaupteten, man sei nur ein »echter« SM-ler, wenn man die entsprechenden (schweineteuren) Klamotten tragen (Leder, Lack und Latex, vorzugsweise schwarz) und ihren Verhaltenskodex beachten würde. Das ginge mit den Doms los, die unbedingte als »Lord« oder »Herr« angeredet werden wollten, denen, die einen Sklaven rund um die Uhr quälen wollten (das sogenannte 24/7) und so weiter …

				»Jeder, der Dir sagt, Du bist kein ›echter‹ SM-ler, nur weil Du nicht das und das tust, den kannst Du getrost auslachen«, sagte Marc und lachte herzhaft. »So etwas wie die reine Lehre gibt es bei SM nicht. Erlaubt ist, was gefällt und was Dir Spaß macht.«

				Er warnte vor allem die Damen. Erzählte die Geschichte einer Frau, die sich mit einem Dom, den sie über eine Anzeige kennengelernt hatte, im Café traf. Nach einem kurzen Gespräch verlangte dieser dann von ihr, sie solle zur Toilette gehen, ihren Slip ausziehen, zurückkommen und diesen auf den Tisch legen. Sozusagen als Beweis ihrer Unterwürfigkeit.

				Marc krümmte sich vor Lachen, wir stimmten ein.

				Schließlich gab er noch die Geschichte von der Frau zum Besten, die wissen wollte, zu welchem Zeitpunkt sie ihre Kreditkarte abgeben solle. Gleich beim ersten Mal, beim zweiten oder beim dritten Mal?

				»Leider treiben sich eine Menge Männer am Rande der Szene herum, die Frauen ausnutzen. Wenn euch so etwas passiert, lasst den Typen sitzen.«

				Vielleicht wären wir noch unsicher, was SM tatsächlich sei. Aber das wäre es auf alle Fälle nicht.

				Marc machte uns Mut. Sogar ein Sklave hätte das Recht, nein zu sagen. Wenn der Top, das heißt der dominante Part, etwas verlangen würde, was dem Bottom (dem devoten Part) nicht gefiele, dann müsse der durchaus nicht mitspielen.

				»Kommunikation ist das Wichtigste. Redet miteinander, tauscht euch aus. Legt vorher fest, was wie geschehen soll. Der dominante Part ist immer für das Wohlergehen seines Gegenübers verantwortlich und sollte sich von Zeit zu Zeit vergewissern, dass es ihm oder ihr gut geht.«

				Auch darüber gäbe es unterschiedliche Auffassungen in der Szene …

				Zeit für eine kleine Zigarettenpause. Ich bin sehr froh, dass ich hierhergefunden habe. Ein dunkelhaariger Schnäuzer prostet mir zu.

				»Ich möchte es nicht missen. Es hat mein Leben verändert, bereichert«, hörte ich mich sagen.

				Er nickte: »Ich habe vor Kurzem eine alte Freundin wiedergetroffen. Sie war erstaunt darüber, wie sehr ich mich in knapp einem Jahr verändert habe. Ich hätte mehr Ausstrahlung, würde selbstbewusster wirken.«

				Ich musste grinsen.

				»Ja, das kann schon stimmen. Wenn mich jetzt jemand ärgert, dann stelle ich mir vor, wie er oder sie aussieht, mit nacktem Hintern ans Andreaskreuz gefesselt und von einer Domina oder einem Dom bearbeitet.«

				Wir tranken noch ein bisschen mehr Wein, lachten und tratschten. Der junge »Dom to be« guckte mich an, ich ihn. Vor allem seine Hände. Als sich die Runde schließlich auflöste, traute er sich in letzter Minute, nach meiner Telefonnummer zu fragen. Mal gucken, ob er sich meldet … :-)

				Hannah

				PS: Ich überlege immer noch, ob ich die nächste FemDom-Nacht im Gargoyle ausprobieren soll …

				Betrifft: It’s a game …

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 28. 11. 2012 17:34

				Hallo Hannah!

				Sorry. Du hast doch sonst mehr Humor! Wollte Dich nicht kränken …

				Freut mich ehrlich, dass Dir das BDSM-Treffen gefallen hat. Auch ich habe ein paar höchst anregende Erfahrungen gemacht … Ich kam heute nicht aus dem Bett. Das hatte einen Grund. Der lag neben mir. Eine blonde Versuchung. Kleine Brüste, unendlich lange Beine, kleiner runder Apfelpo, wunderschöne Füße samt Zehenring.

				Sie hatte verdorbene Fantasien. Die galt es zu befriedigen. Mein böses ­Y-Chromosom zwang mich dazu. Keine Entschuldigung, ich weiß. Apfelpo stand auf Rollenspiele: das jungfräuliche Schulmädchen. Fragte mich, was ich da tun würde und auch, ob das so richtig sei, was sie da mit ihrer Zunge anstelle. Das Ganze mit unschuldigem Blick und leiser, mädchenhafter Stimme. Sollte ihr alles zeigen und befehlen.

				Spielerisch. Spielend.

				Höchst befriedigend.

				Dein Marc hat völlig recht: Nichts, was zwei Erwachsene miteinander einvernehmlich anstellen, ist schlecht.

				Mike

				PS: Hast Du endlich was geschrieben?

				Betrifft: FemDom

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 29. 11. 2012 22:35

				Mike,

				Apfelpo? Du Casanova! Ständig eine andere im Bett. Kein Wunder, wenn es mit Deiner Auserkorenen nichts wird. Die hat wahrscheinlich längst die Flucht ergriffen, bei so viel Konkurrenz. Oder hast Du sie vergessen?

				Lustigerweise habe ich nach Deiner letzten Mail den dringenden Wunsch verspürt, zur Abwechslung mal einem Kerl so richtig den Arsch zu versohlen …

				Also ab ins Gargoyle, zur FemDom-Nacht. Erste Enttäuschung: Kira war an diesem Abend nicht hinter der Theke. Aber dafür saßen zwei freundliche Ladys davor auf den Barhockern. Die eine, blond, trug ein schick geschnürtes rotes Lackkorsett, die andere, rothaarig, trug schwarz. Waren das Dominas? Die sahen eigentlich ganz harmlos aus.

				Ein Typ, der so sichtbar hungrig war, dass ich mich wie ein Stück Frischfleisch im Löwenkäfig fühlte, saß daneben. Er sah immer wieder zu mir rüber. Blonde Mähne, blaue Augen. Nicht mein Fall. Ich bestellte Rotwein und hielt mich an einem Stehtisch fest. Es war heute anders als am Schnupperdonnerstag. Ernster. Nicht so verspielt. Oder lag das an mir? Nebenan das Klatschen von Händen auf Fleisch. Stöhnen. Ein mageres Kerlchen mit schwarzen Haaren und Dackelblick kam aus dem Raucherraum. Splitterfasernackt. Bis auf dieses komische Plastikgebilde, das seinen Schwanz einschloss. Sah aus wie vom »Raumschiff Orion« geklaut. Ich tat, als wäre ich cool. Das Kerlchen guckte ein bisschen, dann kam es zu mir rüber. Fragte, ob es sich hier hinstellen dürfe. Klar. Ist ein freies Land. Ich kriegte seinen feuchten Dackelblick ab. Bittend. Flehend. Au Mann … ekelhaft. Aber auch irgendwie … interessant?

				Ob ich denn zum ersten Mal hier wäre? Nein, zum dritten Mal. Ich erzählte ihm von meinen ersten Erfahrungen mit »spanking«. Und dass ich neugierig wäre, ob ich es nicht auch andersrum gut fände. Schlagen statt geschlagen werden.

				Die Ladys an der Bar wurden hellhörig und drehten sich um. Neugierig geguckt hatten sie ja schon die ganze Zeit … Schnell waren wir in ein Fachgespräch vertieft. Ich atmete auf. Doch noch Anschluss gefunden. Die Clubs wurden durchgehechelt. Das Insomnia: sehr groß, sehr laut, mehr was für Party. Das Kitkat: leider ziemlich dreckig, besonders die Toiletten, und das nicht erst am Ende der Nacht. Aber das Equipage in Kreuzberg, das wäre okay. Die Damen schienen wirklich Bescheid zu wissen.

				Ich widmete mich wieder dem Kerlchen. Er war Taxifahrer. Und nachdem ich immer mal wieder hingeguckt hatte (ich konnte mich einfach nicht zurückhalten), erklärte er mir sein »Raumschiff Orion«-Plastikteilchen. Es war ein Keuschheitsgürtel. Seine Frau hatte nichts dagegen, dass er sich hier verprügeln ließ. Aber alles andere kam nicht infrage! Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass er sich auch von einer Anfängerin verprügeln lassen würde, leerte ich meinen Rotwein und straffte meine Schultern.

				Aus dem Repertoire neben der Bar suchte ich mir eine kleine Lederpeitsche mit mehreren Schnüren aus und eine Art Paddel. Hielt die Sachen hoch. Das Kerlchen nickte eifrig.

				Wir gingen nach unten, in den Keller. Dort wurde schon einer verdroschen. Er lag über der Streckbank und jaulte wie Lassie allein im Wald. Ich ließ das Kerlchen vor dem Bett knien und paddelte ein bisschen auf seinem Rücken herum. Er war so mager, dass ich an der Wirbelsäule die Knochen zählen konnte. Und den sollte ich prügeln? Der würde mir doch zusammenklappen …

				Ich nahm die kleine Peitsche. Streichelte ihn ein bisschen damit. Schlug ihn auf den Po. Dann zwischen die Beine. Ups, enthusiastische Reaktion. Das mochte er also … Pause.

				Das Kerlchen bückte sich zu mir runter und leckte meine Stiefel. Da stand ich also, ganz in Schwarz, mit meinen billigen Lederimitatleggings von H&M, in der einen Hand die Peitsche, lässig, und ein Mann leckte mir die Stiefel. Stellte interessiert fest, dass mir das gefiel. Es war … berauschend. Machtvoll.

				Genug geleckt. Ich ließ das Kerlchen aufs Bett krabbeln und machte weiter. Fester. Immer fester. Er wand sich, er stöhnte. Er zuckte, bäumte sich auf … Und dann protestierte er. Es war zu viel. Ich habe mich hinreißen lassen. Und sofort war mir das Ganze furchtbar unangenehm … Weil ich einfach drauflosgeprügelt hatte? Weil ich das in mir habe, diesen Willen zum Verletzen?

				Das Kerlchen beruhigte mich. Meinte, er hätte schon eher was sagen sollen und dass es ihm gefallen hätte. Na gut.

				Wir gingen wieder hoch.

				Ich marschierte sofort an die Bar und bestellte Wein. Diese ganze Geschichte war … merkwürdig … verstörend. Denn es hat mir gefallen. Es hat mir so sehr gefallen, dass ich nicht mehr aufgehört habe. So bin ich also auch? Brutal? Das habe ich nicht gewusst …

				Am anderen Ende der Theke, im Halbdunkel, saß ein Mann, der eine schwarze Maske trug.

				Manchmal waren Paare in Kostümen unterwegs, total aufgedonnert spielten sie »Eyes wide shut« nach und kamen sich verrucht vor. Eine Maske gehörte dazu. Doch dieser Mann war allein, und sehr ruhig. Vor ihm stand ein Glas mit einer torfig braunen Flüssigkeit. Er war schwarz gekleidet, hatte schwarze Haare und volle Lippen. Augen, die mich eindringlich musterten.

				Ich wandte den Blick ab und hielt mein Glas fest.

				Der blonde Löwe war immer noch da. Grinste, zeigte sein Gebiss. Ich mochte ihn nicht. Wollte aber auch nicht zu dem Kerlchen zurück. Trank, spielte mit einer Salzstange. Und der Löwe spielte mit mir. Er hieß John. Fragte mich, wie es gewesen wäre, da unten, im Keller.

				Ich sagte: »Einseitig.«

				Er erklärte mir, dass es nicht so sein müsste. Und ob ich gerne geleckt würde … Dafür seien Sklaven auch gut. Er selbst würde ja switchen. Dominant könne er auch.

				Ich tat, als würde ich mich ständig mit Löwen am Bartresen über meine Leckvorlieben unterhalten, und nahm noch eine Salzstange.

				Der Löwe schlich näher. Ich war angezogen und abgestoßen zugleich. Sah ihn an. Und er sah direkt in meine schwarze Nacht hinein. Streckte eine Pranke aus mit großen, spitzen Krallen, die er fast gelangweilt in mein zuckendes Fleisch bohrte. Zerrte mich einfach zu sich heran, sperrte seinen Rachen auf, als wolle er mich verschlingen … und küsste mich. Hart. Seine Pranken auf meinem Po, fest zupackend. Ich war hilflos in seinem Griff. Ich brannte, ich stöhnte. Seine Hände unter meinem ­T-Shirt, hier an der Bar, in aller Öffentlichkeit. Kneteten meine Brüste, kniffen in die Brustwarzen, ein heißer Schmerz. Zu gut. Zu viel. Ich löste mich von ihm. Meine Wangen brannten.

				Das Kerlchen von vorhin trollte sich traurig, samt seinem »Raumschiff-Orion«-Plastikteilchen.

				John zog mich vom Barhocker und führte mich an einen der Tische im hinteren Bereich. Ein nackter Mann hing am Andreaskreuz und wurde gleich von zwei Ladys bearbeitet. Die beiden teilten sich die Peitsche und eine Art Fliegenklatsche, bearbeiteten das zitternde weiße Fleisch und unterhielten sich nebenher über ein geplantes Abendessen.

				Wir saßen an einem Tisch gleich daneben. John zog den Ausschnitt meines ­T-Shirts herunter, legte meine Brüste frei. Bewunderte sie, küsste sie. Massierte sie. Der Löwe leckte träge seine zitternde Beute ab.

				Wir ernteten ein paar interessierte Blicke. Ich schloss die Augen. Ließ mich streicheln, kneifen, küssen. War so feucht, dass ich beinahe vom Stuhl geglitten wäre.

				»Du bist ja eine richtige kleine Exhibitionistin. Lass uns nach unten gehen«, sagte John.

				Aber erst … der Käfig. Gleich oben neben der Treppe. Ich musste hineinklettern, mich hinknien, die Beine spreizen. Frischfleisch hinter Gittern. John zog meine Hose herunter. Meinen Slip. Ich war nackt. Jeder konnte mich sehen. Der Löwe bewunderte meine blauen Flecken und die roten Striemen. Andenken an Falk.

				Dann streichelte John mich. Steckte seinen Finger in mich hinein, bewegte ihn. War nicht zufrieden. Nicht nass genug. Ein Schlag. Mit der bloßen Hand auf meinen Po. Ich zuckte zusammen, schrie laut. Damit hatte ich nicht gerechnet. Und doch … Noch ein Schlag. Noch einer. Richtig hart. Jedes Klatschen hallte in meinen Ohren wieder. Das Frischfleisch wurde weichgeklopft. Ich wimmerte leise.

				Durfte wieder rausklettern aus dem Käfig. Die Treppe hinunter, in den Keller, ich legte oben noch auf Befehl die Kette vor. Damit der Löwe ungestört mit seiner Beute spielen konnte.

				John setzte sich auf das Sofa, befahl mir, mich auszuziehen. Ich gehorchte, aber nur fast, ließ mein Hemdchen an. Kniete mich vor das Sofa, auf allen vieren, reckte ihm meinen Hintern entgegen, sodass er alles sehen konnte. Er untersuchte meine Schamlippen, die er schön lang fand. Massierte meine Klitoris, bis ich mich wand. Steckte einen Finger in meine tropfnasse Möse, einen anderen in meinen Hintern. Bewegte sie, stieß sie hinein, immer tiefer. Ich kam fast augenblicklich.

				Pause.

				Mir drehte sich alles. Meine Knie schmerzten. Der Boden war hart, kalt und nicht besonders sauber. Bei dem Gedanken, was hier im Laufe der Nacht schon alles verschüttet, verschmiert und verspritzt worden war, verspürte ich leichte Übelkeit. John holte ein Lederpaddel. Ich musste mich wieder hinknien. Das Paddel klatschte auf meinen Po, immer und immer wieder. Hörte auf. John massierte mich, meine Klitoris, meine Schamlippen, er beobachtete mich genau, er wusste, was ich wollte, was ich brauchte. Seine Finger erforschten meine empfindlichsten Stellen, meine Haut brannte. Der Löwe war gut, er war ausdauernd, ich wurde gefressen, mit Haut und Haaren.

				Dann sollte ich seinen Schwanz lutschen. Gerne. Packte ihn aus … und das Ding … müffelte. Es roch nach Löwenkäfig. Scharf. Bitter.

				Da würde ich nicht rangehen. Auch nicht mit Gummi, danke. Anstatt ihm zu sagen, er solle sich verpissen, brach ich in Tränen aus. Der Löwe war verwirrt. Tröstete mich mit warmen Pranken. Ich ließ mich trösten. Die Session war beendet. Ich zog mich wieder an, wir gingen nach oben.

				Eine Frau wurde gerade zu einem kunstvollen Paket zusammengeschnürt und an einem Haken aufgehängt. Ich setzte mich auf das schwarze Sofa davor und sah gebannt zu. Die Frau war ganz ruhig, völlig ergeben. Der Knotenmeister war präzise, schnell … und immer wieder besorgt um das Wohlergehen der Verschnürten. Die hatte keine Probleme. War eine richtige Exhibitionistin. Ich konnte wirklich alles sehen. Sie war gut rasiert. Und glücklich.

				John verabschiedete sich. Der Löwe schlich zurück in den Zoo. Ich atmete auf. Sah zu, wie von der Verschnürten Fotos gemacht wurden. Der Mann neben mir schien ihr Freund zu sein. Er knipste eifrig. Fürs Familienalbum?

				Ich zahlte meinen Rotwein, sonst nichts. Heute freier Eintritt für Frauen.

				Halb drei. Ich marschierte mit meinen sauber geleckten Stiefeln hinaus in die Nacht.

				Hätte jetzt ’ne Currywurst gebrauchen können.

				Und eine Dusche.

				Warum hatte ich geweint?

				Ich wusste es genau: Weil ich meine Unschuld verloren hatte. Meine Illusionen über mich selbst. Weil ich nicht länger ein kleines Mädchen war.

				Weil meine Dämonen endlich ein Zuhause gefunden hatten.

				Im Gargoyle.

				Hannah

				Betrifft: Nobody Girl

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 30. 11. 2012 22:17

				Meine liebe »Kaktusblüte«,

				Du hast auch Stacheln, erinnerst Du Dich?

				Lass Dir nicht alles bieten, schon gar keine ungewaschenen Möchtegern-Raubtiere.

				Als ich Deinen Bericht las, ist mir ein Song von Ryan Adams eingefallen: »Nobody Girl«.

				Ist sozusagen das Pendant zum »Nowhere Man« von den Beatles. Genauso verloren, genauso zerbrechlich.

				Pass auf Dich auf. Auch Du bist nicht unkaputtbar.

				Und ich bin müde.

				Drei Kinderbestattungen in einer Woche sind definitiv zu viel.

				Mike

				Betrifft: Träume

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 02. 12. 2012 15:35

				Mike,

				was hast Du mir da nur geschickt? Dieses Lied ist wunderbar. Als wäre es für mich geschrieben … So schön! So traurig. Hab’s mir auf meinen iPod gepackt und höre seit Tagen nichts anderes mehr …

				Ist es das, was passiert, wenn man seinem Herzen folgt? Dass man sich verliert?

				Gestern Nacht habe ich geträumt.

				Nobody Girl …

				Eine Frau, allein, in einer kalten Herbstnacht. Sie trägt ein dunkelblaues, samtiges Cocktailkleid, ist rund, im besten Alter. War sorgfältig zurechtgemacht, als der Abend begann. Nun laufen zwei dicke schwarze Streifen, gemischt mit Blau, ihre Wangen herunter. Ihre Haare sehen aus wie »out of bed, but no fun had«. Sie trägt ihre schwarzen Pumps in der rechten Hand und geht langsam eine weniger belebte Großstadtstraße entlang. Sieht aus, als wäre sie in Trance. Weggetreten. Und wüsste doch genau, wohin. Ist schon da, im nächsten Moment (das ist ein Traum). Auf dem Dach eines Bürohochhauses in der kalt glitzernden Neonnacht einer Stadt, die verdächtig aussieht wie New York. Die Frau stellt ihre Pumps sorgfältig auf den Betonboden und steigt auf die Mauereinfassung des Daches. Balanciert einen plötzlichen Windstoß aus. Fängt sich. Geht vorsichtig auf dem Mäuerchen entlang. Balanciert, lächelt glücklich. Kommt ans Ende. Dreht sich um, sieht nach vorne in den funkelnden Reklamehimmel. Breitet die Arme aus. Sie hat Flügel. Und dann reißt der Himmel auf. Genau vor ihr. Als würde ein Fenster geöffnet in eine andere Welt. Und in dieser anderen Welt sieht die Frau sich selbst – in der Sonne, in einem Garten. Sieht sich, ungeschminkt. Ruhig und zufrieden.

				Auch die Frau im Garten ist aufmerksam geworden. Hat ihre Beobachterin entdeckt. Und als die Frau auf dem Dach einen Fuß ins Leere schiebt, reicht die Frau im Garten ihr die Hand. Sie treffen sich in der Mitte, die Nacht wendet sich zum Tag, Dunkelheit mit Licht verquirlt, ein Cocktail für die Rettungslosen. Finden, fallen. Halten. Eins werden.

				Ich kann fliegen.

				Hannah

				PS: Kinderbestattungen? Verflixt, Mike! Du brauchst eine Frau in Deinem Leben, jemanden, der für Dich da ist, jemanden, der Dich wärmt, wenn es kalt wird in der Nacht.

				Betrifft: Kopfkino

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 02. 12. 2012 18:24

				Hallo Hannah!

				Hast ein schönes Video zum Song gedreht. Bin mir nur nicht sicher, wie das ausgeht.

				Warum ich diesen Job mache? Weil ich es kann. Weil ich gut darin bin. In acht Stunden harter Feinarbeit ein Unfallopfer so herzurichten, dass die Angehörigen am offenen Sarg Abschied nehmen können, das ist eine Herausforderung, die ich liebe.

				Außerdem habe ich mit Menschen zu tun, die sich nicht mehr verstecken können. Menschen, die mir ungeschminkt begegnen, ohne Masken, ohne Heuchelei. Wahre Emotionen. Wo gibt’s die heute noch?

				Und der menschliche Körper ist einfach wunderbar. Frauen, lebende natürlich, – sie sind wundervolle Geschöpfe, die ich begehre. Allein diese kleine Stelle, bei der der Oberschenkel in den Po übergeht. Dort ist es so schön weich. Und es duftet. Wenn es möglich wäre, mir dort ein Haus zu bauen, könnte ich auf ewig glücklich und zufrieden verweilen.

				Aber es gibt noch so viel zu entdecken.

				Einmal hatte ich es versucht. Hatte eine Frau in meinem Leben, in meiner Wohnung, in meinem Bett … Ist schnell unerträglich geworden. Sie wollte ständig Zuwendung, hat gebettelt wie ein Hündchen. Keine Spur von Selbstständigkeit, ist nie allein ausgegangen, hatte kaum Freunde. Hockte mir dauernd auf der Pelle. Ich hab’s immerhin fünf Jahre ausgehalten. Dann war Schluss.

				Wenn ich das noch mal wage, dann nur mit einer Frau, die ihr eigenes Leben führt, und nicht meins haben muss. Eine Frau, die selbstbewusst ist und ihr eigenes Ding macht. So wie meine Angebetete. Muss zugeben, dass ich mich ein wenig an ihre Fersen geheftet habe. Abends, ab und an, wenn ich Zeit hatte. Sie hat ihr Projekt noch nicht abgeschlossen, und ich bin neugierig, zu welchem Ergebnis sie kommt. Neugierig und ein wenig besorgt. Sie kniet sich ziemlich rein. Hoffe, sie übertreibt nicht.

				Mike

				Betrifft: Maskerade

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 03. 12. 2012 19:46

				Hallo Mike,

				sehr plastisch, Deine Beschreibung. Und der von Dir genannte Ort ist eine wirklich hübsche Stelle für ein Haus. Was den Duft angeht: Ich liebe es, bei Männern hinterm Ohr zu schnuppern. Da riecht selbst der hartgesottenste Kerl nach frisch gewaschenem Baby.

				Was die »selbstständige Frau« anbelangt, die Du gerne hättest … nun ja, ich weiß nicht. Vielleicht doch nur ein Lippenbekenntnis, oder? Bisher hat noch jeder Mann, mit dem ich es zu tun hatte, am Ende nur ein »Heimchen am Herd« gewollt. So eine wie meine (Ex-)Freundin Geli. Du erinnerst Dich?

				Und wie Du selbst sagst, es gibt noch viel zu entdecken. Zum Beispiel eine künftige Bestsellerautorin! ;-)

				Denn endlich hat das »Nobody Girl« beschlossen, ein »Somebody Girl« zu sein und was zu machen. Also: Teil eins meines Romans im Anhang. Viel Vergnügen beim Lesen! Bin mal gespannt, was Du sagst …

				Hannah

				Anhang:

				Maskerade

				(Roman Teil eins)

				In den Kellergewölben schrie jemand.

				Helena ließ vor Schreck die Puderquaste fallen.

				Es war schon unheimlich genug, für eine Truppe zu arbeiten, die in einem stillgelegten Heizkraftwerk Theater spielte. Noch dazu ein Stück über den Marquis de Sade. Doch wenn man sich ganz allein wähnte zwischen verfallenen Backsteinmauern und tropfenden Deckenrohren, und einem der Geruch nach Moder schon den ganzen Nachmittag in die Nase gekrochen war, dann wollte man erst recht keinen Schrei hören. Auch dann nicht, wenn er eher gedämpft und wütend klang als laut und verzweifelt. War er überhaupt menschlich? Katzen konnten so schreien, daran erinnerte sie sich gut. An nächtliche Liebesspiele und Revierkämpfe draußen im Garten vor dem Fenster ihres Zimmers.

				Helena starrte ihr Gesicht im Spiegel an. Eine kokette Maske aus Make-up, Puder, Rouge und Lippenstift, starrte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Eine Reihe falscher Wimpern löste sich von ihrem rechten Augenlid. Sie seufzte und versuchte, sich zu beruhigen.

				Eine Katze, nichts weiter.

				Helena hatte extra gewartet, bis alle Schauspieler, Techniker und Kulissenbauer die Probe beendet hatten und in die nächste Kneipe gezogen waren.

				»Komm doch mit, Lena«, hatte Niko gesagt, der Regieassistent.

				»Ja, los, wir nehmen das Pudermäuschen mit«, hatte einer der Techniker gerufen. Allgemeines Gelächter folgte.

				Pudermäuschen. Den Spitznamen hatte sie Mark Taylor zu verdanken. Jung, attraktiv, der Star der Kompanie und ein arrogantes Arschloch.

				Niko schüttelte unwirsch den Kopf, dann lächelte er Lena entschuldigend an.

				»Nimm’s ihnen nicht übel, sie hatten einen harten Tag, und Du auch. Du hast gute Arbeit geleistet heute. Komm mit, es wird Dir guttun, mal unter Menschen zu kommen.«

				»Nein, danke. Ich muss hier noch aufräumen, damit wir morgen früh gleich weitermachen können.« Helena wies auf das Chaos in dem improvisierten Maskenbildner-Raum. Vor drei großen Spiegeln standen wackelige Klappstühle, die mit achtlos darübergeworfenen Kostümen bedeckt waren. Auf einem Tapetentisch lagen Make-up-Utensilien, Cremetöpfe und Haarteile verstreut. Helena war als Maskenbildnerin engagiert worden, und sie nahm diesen Job sehr ernst. Es war der erste nach einer langen Durststrecke. Deshalb wollte sie alles so gut wie möglich machen, um wieder einen Draht zu den richtigen Leuten zu kriegen und Folgeaufträge an Land zu ziehen.

				»Mark ist nicht mit von der Partie«, sagte Niko leise und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

				Taylor hatte vom ersten Tag an seine Starallüren an ihr ausgelassen. Sich über das »Pudermäuschen« lustig gemacht und ihre Schüchternheit zum Ziel seines schnellen Witzes erkoren: »Merk Dir meinen Namen. Du wirst ihn die ganze Nacht schreien«, das war einer seiner Sprüche. Oder: »Oh Baby, Du machst meine Software zur Hardware.« Das waren noch die harmloseren Varianten, die er losließ, wenn Helena ihm die Grundierung auftrug.

				Gerne legte er noch eins drauf. Zum Beispiel so: »Frage: Wie lautete der letzte Funkspruch der Challenger-Crew? Antwort: Wir lassen jetzt mal die Frau ans Steuer!« So hörten sich die schwereren Geschütze an, die Helena mit der Puderquaste zittern ließen. Vor Wut.

				Manche Menschen wittern es, wenn ihr Gegenüber unsicher ist, wittern wie Raubtiere den Angstschweiß ihrer Beute. So ein Mensch war Mark Taylor. Und Helena, die so schnell rot wurde, sein bevorzugtes Opfer.

				Sie hatte seine Frotzeleien hingenommen. Denn er war leicht aufbrausend, und sie brauchte den Job. Dringend. Wenn der Star eine andere Maskenbildnerin wünschte, dann würde er sie bekommen. Helena wäre wieder arbeitslos.

				Und da war noch etwas anderes. Etwas, das Helena sich kaum selbst einzugestehen wagte. Mark Taylor war ein attraktiver Mann. Nicht unbedingt im herkömmlichen Sinne, auch wenn er schlank war, gut gebaut und beim Lächeln diese wunderbaren Grübchen in den Wangen hatte. Es war vor allem seine selbstbewusste, leicht ironische Art, die sie anzog und zugleich verunsicherte. War er wirklich der tumbe Macho, für den er sich ausgab? Oder versteckte sich hinter der Fassade vom starken Kerl etwas ganz anderes? Manchmal, wenn er sie ansah, dann hatte er so ein Zwinkern in den Augen …

				Doch dann schleppte er wieder eine kichernde Jungschauspielerin ab, riss hinterher dumme Witze, und Helena wusste immer noch nicht, woran sie war.

				Zähne zusammenbeißen und durch. Wenn sie diesen Job gut machte, würde er ihr Referenzen und weitere Engagements bringen, da war sie sich ganz sicher. Und von irgendetwas musste ein Mädchen ja schließlich leben.

				Helena war allein. Zu schüchtern, um in Clubs oder gar Kneipen jemanden anzusprechen. Zu ängstlich, um sich in die Single-Foren des Internets zu wagen. Schließlich wusste man nie, wer da am anderen Ende vor seinem PC saß und sich für jemand anderen ausgab. Helena konnte sich ohnehin nicht vorstellen, wer um alles in der Welt sich für sie interessieren sollte. Denn, mal ganz ehrlich: Sie, Helena, war tatsächlich nur ein »Pudermäuschen«. Klein, verhuscht, blass, mit einem Schopf wilder Locken und viel zu großen, meist ängstlich dreinblickenden blauen Augen.

				Außer dann und wann … heute zum Beispiel.

				»Ein erfolgreicher Mann ist ein Mann, der mehr verdient, als seine Frau ausgeben kann. Eine erfolgreiche Frau ist eine, die so einen Mann findet«, hatte Mark Taylor verkündet, und sich zweimal neu schminken lassen, weil er mit seinen Augen nicht zufrieden war.

				Heute hatte sich Helena wirklich eine kleine Auszeit verdient. Und deshalb lehnte sie ab, als der Regieassistent sie in die Kneipe einlud. »Danke, wirklich nicht«, sagte sie. »Ich bin ziemlich müde, muss heute mal früher ins Bett.«

				»Na gut«, gab Niko klein bei. »Vielleicht morgen.« Dann war er mit den anderen abgezogen.

				Und Helena hatte gelauscht, bis ihre Schritte draußen in der Maschinenhalle verklungen waren.

				Endlich allein.

				Sie hatte das Chaos schnell und effizient beseitigt, die Make-up-Box aufgefüllt und die drei improvisierten Schminkplätze abgewischt. Dann setzte sie sich vor den mittleren Spiegel und öffnete andächtig ihre Schminktasche.

				In der Kneipe, mit den anderen, wäre sie doch nur wieder die Alte gewesen. Ruhig, schüchtern. Eine gute Zuhörerin, die keinen Alkohol vertrug. Nach dem ersten Glas Wein wurde sie albern, nach dem zweiten fiel sie um und schlief ein.

				Doch hier und jetzt konnte sie alles sein. Anders. Wild, unberechenbar. Schön.

				Ab und zu musste sie sich verwandeln. Eine Maske anlegen aus Lidschatten, Lippenstift und Wimperntusche. Das für sich selbst tun, was sie sonst so gekonnt für andere tat: sich in eine umwerfende Erscheinung verwandeln.

				Helena mattierte, puderte, trug Eyeliner auf und Lippenstift.

				Die schöne Helena, deren gutes Aussehen einen Krieg heraufbeschworen hatte. Was sich ihre Mutter nur gedacht hatte, als sie ihr diesen Namen gab, ihrer kleinen, spitzmausigen Tochter. Fast so schlimm wie eine pummelige blonde Carmen. Lena passte viel besser zu ihr. Nur manchmal, da malte sie sich ein Gesicht, das ihrem Namen gerecht wurde.

				Helena sah zufrieden in den Spiegel und warf ihrem Abbild eine Kusshand zu.

				Dann drehte sie sich um und durchsuchte die Kleider auf dem Garderobenständer in der Ecke. Für die Marquis de Sade-Aufführung hatte man Kostüme aus Leder, Lack und Latex fertigen lassen. Sündige, verruchte Kleider, die aus ihrer Trägerin eine sexy Marquise machten oder eine strenge Domina. Dazu Masken wie für den venezianischen Karneval, von schlicht bis ausladend, mit Strass und Pailletten verziert.

				Helena suchte sich eine einfache schwarze Lederkorsage aus, dazu Straps, Strümpfe und hochhackige schwarze Stiefel.

				Die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, hatte nichts mehr von einem Mäuschen an sich. Sie war eine große schwarze Katze mit scharfen Krallen.

				Helena schnurrte probehalber »Miau« und lächelte. Ihr Spiegelbild lächelte gefährlich verführerisch zurück.

				Sie wäre lieber tot umgefallen, als so auf die Straße zu gehen. Aber hier, in der Abgeschiedenheit des alten Gemäuers, konnte niemand sie sehen. Niemand konnte sich über sie lustig machen.

				Und niemand würde es wagen. Denn Helena war eine andere. Selbstsicher, schön, umwerfend. Gefährlich. Sie drehte sich vor dem Spiegel, bewunderte ihren runden Po und die schmale Taille. Dank des eng geschnürten Korsetts hatte sie sogar einen Busen vorzuweisen. Helena stampfte mit den Füßen auf. Die Stiefelabsätze klangen energisch durch den Raum. Nein, mit dieser Frau würde sich keiner anlegen. Diese Frau hatte keine Angst. Diese Frau würde jeden Mann im Handumdrehen in ein winselndes Hündchen verwandeln.

				Genau in diesem Augenblick hallte erneut ein wilder Schrei durch die alte Fabrik.

				(Forstsetzung folgt)

				Betrifft: Cliffhanger

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 04. 12. 2012 13:24

				Bestsellerautorin ahoi,

				das wird ein Renner. Jedenfalls, wenn es so weitergeht. Sehr schön atmosphärisch, ein gekonnter Spannungsaufbau, eine prickelnde Figurenkonstellation.

				Das »Pudermäuschen« und der »Macho«. Bin sehr gespannt, wie es weitergeht, lass mich nicht zu lange warten!

				Mike

				Betrifft: Das Leben ist ein Roman

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 05. 12. 2012 20:12

				Mike,

				Lob von Cäsar ist Lob fürwahr. Danke. :-)

				Ich habe schon ein bisschen weitergeschrieben … Aber ich habe auch weiter recherchiert … Die »Kaktusblüte« war mal wieder im Internet.

				Bin gerade sehr aufgeregt, muss gleich los, will Dir aber noch kurz erzählen: Kennst Du »Die Geschichte der O«?

				Es ist lange her, dass ich dieses Buch gelesen habe. Ich war damals fasziniert und abgestoßen zugleich: eine junge Frau, die von ihrem Geliebten in einem Schloss abgeliefert wird, wo man sie zur Sklavin erzieht. Sie muss jederzeit für jeden Mann bereitstehen (oder besser: bereitliegen), und nachts werden ihre Hände gefesselt, nur damit sie sich nicht selbst berühren kann …

				Die Erzählweise ist fast sachlich, kühl, beiläufig, unaufgeregt. O. tut es für ihren Geliebten, sie tut es für Sir Stephen, in den sie sich verliebt. Man versucht, ihren Willen zu brechen. Na ja, so etwas wie freien Willen hat sie sowieso nicht mehr zu haben.

				Manche der Szenen haben mich erregt … Die Stellen, an denen sie »gepeitscht wird bis aufs Blut« eher nicht.

				Dann der krönende Abschluss, das Ende. Sie wird zur Schau gestellt, weit offen, mit nichts als einer Käuzchenmaske angetan.

				Und sie sitzt da, in Ketten, und hat sich noch nie in ihrem Leben so frei gefühlt.

				Das habe ich damals, beim ersten Lesen, nicht begriffen … Und jetzt …

				Jetzt habe ich es anscheinend tatsächlich gefunden: Roissy, mitten in Berlin. Ein Hoch auf das Internet. Da ist er nämlich unterwegs, mein Sir Stephen. Nur, dass er Jean heißt.

				Das Bild in seinem Profil sieht ein bisschen albern aus: Ein Mann mit schwarzem Umhang und Hut posiert vor einer Brandenburger Kuhwiese. Aber sein Text dazu, der hat mich angemacht. Dieses Versprechen, mich ganz in seine Gewalt begeben zu dürfen, zu leiden, aufgefangen zu werden … zu lieben. Ich schrieb eine kurze Nachricht. Er war online und antwortete sofort. Lud mich in den Chat ein … Und ich stellte mich dumm an. Wo musste man hier antworten? Er half mir und kommentierte trocken: »Da brauchst Du also auch Führung.«

				Ups? Was wird das denn, dachte ich mir. Aber ich war zu rollig, um mir weiter Gedanken zu machen. Und er lud mich zu sich nach Hause ein. Ein Vorstellungsgespräch. Sklavinnen müssen sich bewerben? Ich hatte ja keine Ahnung.

				Ich sollte ein Kleid tragen, halterlose Strümpfe. Nix drunter.

				»Bei mir trägst Du nie einen Slip«, erklärte er mir.

				Jederzeit verfügbar … Allein der Gedanke hat mich schon ganz feucht gemacht. Ich durchwühlte meinen Kleiderschrank, zog das kleine Schwarze heraus, das mit mir schon im Gargoyle war. Die angeleckten Stiefelchen dazu … sorgfältig schminken, fertig.

				Jetzt muss ich los. Zu ihm. Ich glaube, ich nehme mir ein Taxi. So ganz unten ohne in der ­U-Bahn … Ich weiß nicht. Ist irgendwie komisch. So … luftig. So ungeschützt … So … aufregend.

				Ich geh jetzt. Bis später!

				Hannah

				Betrifft: Run for cover

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 05. 12. 2012 20:47

				Hey, Hannah!

				Hast Du denn gar nichts gelernt? Nie allein in eine fremde Wohnung gehen, schon gar nicht beim ersten Date. Man sollte sich bei solchen Treffen immer covern lassen. ’ne gute Freundin oder ein Freund. Sag ihm wenigstens, dass es jemanden gibt, der weiß, wo Du bist.

				Und wozu noch die Recherche? Kannst es doch mit dem Schreiben, das hast Du bewiesen. Mach lieber weiter. So ein Roman schreibt sich nicht von allein, und Du willst doch endlich Geld verdienen.

				Mike

				PS: Trotz allem: sexy Gedanke, Du auf der Straße ohne Slip …

				Betrifft: Geschichte der H.

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 06. 12. 2012 21:38

				Hallo Mike,

				reg Dich ab, bin wieder zu Hause. Nehme mal an, Du willst trotzdem wissen, wie es war? Na klar. Also: Jean hat eine große Wohnung im Hinterhof, zweiter Stock. Weiße Wände, abgezogene Dielen. Schöne Schwarz-Weiß-Fotos im Flur von kunstvoll gefolterten Frauen. Ich wurde ins Wohnzimmer geführt. Sah zuerst die schweineteuer wirkende Hi-Fi-Anlage – glänzendes Silber, riesige Boxen. Eine dunkle, heisere Stimme erklang daraus und drohte: »Ich hol mir Dein Herz heut Nacht!«. Ich bekam Gänsehaut (das ist übrigens von Eisbrecher: »Herzdieb«).

				Jean war kleiner als ich dachte. Und älter. Er hatte so gar nichts an sich von diesem Kuhwiesenbild aus dem Internet, worüber ich sehr froh war. Jean wirkte eher wie ein braver Bürger. Leicht ergraut, Brille, Jeans und dunkelgraues Hemd. Unscheinbar … auf den ersten Blick. Aber jede seiner Bewegungen war beherrscht, kraftvoll, zielstrebig. Ein Mann, der genau wusste, was er wollte. Und der es auch bekommen würde. Früher oder später.

				Jean wies mir einen Platz auf dem schwarzen Ledersofa zu. Ich setzte mich brav, er bezog Posten am Fenster.

				Ich wurde nach meinen Erfahrungen befragt. Hab ihm brav erzählt, was ich bisher so alles erlebt habe. Er schien wenig beeindruckt. Seine Augen … Er hat mich keine Sekunde lang unbeobachtet gelassen. Diese Augen … Grau, kühl, abwartend.

				Ich bekam Rotwein, und er erzählte mir, wie sich eine gehorsame Sklavin zu verhalten hat. Sie darf zum Beispiel nie auf dem Sofa oder einem Stuhl sitzen, immer nur auf dem Fußboden, zu seinen Füßen. So hat es auch seine alte Sklavin gemacht. Er hat mit ihr telefoniert, sie kontrolliert. Ihr Aufgaben gestellt, die sie zu erfüllen hatte. Einmal, da hatte sie einen Urlaub gebucht. Vierzehn Tage. Das war ihm zu lang, und sie hat seine Missbilligung gespürt. Sie ging ins Schlafzimmer, kam mit der Peitsche zurück. Überreichte sie ihm, kniete sich hin und forderte Bestrafung. Bekam sie auch. Konnte im Urlaub leider keinen Badeanzug tragen …

				In meinem Magen flatterte ein ängstlicher Schmetterling. War es das, was ich wollte?

				»Steh auf«, befahl er.

				Ich stellte mein Glas ab und gehorchte.

				»Bück Dich.«

				Er trat hinter mich, zog mein Kleid hoch, strich sanft über meine nackte Haut.

				»Bleib stehen.«

				Er verschwand im Zimmer nebenan.

				Kam mit sage und schreibe drei Peitschen wieder. Eine neunschwänzige Katze. Eine Art Gerte. Und dann noch so eine ganz schmale, dünne Peitsche, die sehr harmlos aussah. Jean ließ die Peitsche durch die Luft sausen, ich atmete hörbar ein. Das gefiel ihm. Dann trat er hinter mich … Er hielt sich nicht mit Kinkerlitzchen auf. Kein Codewort, kein langsames Herantasten. Er schlug zu, schnell hintereinander, kräftig, schmerzhaft. Keiner der anderen Männer hatte mich so stark geschlagen. Ich japste nach Luft, bekam eine kurze Pause. Dann schob Jean meine Oberschenkel weiter auseinander. Und ehe ich noch begriff, was geschah, hatte er die neunschwänzige Katze mit Wucht zwischen meine Beine gehauen.

				Offen, ungeschützt, vertrauensvoll war ich zu ihm gekommen. Dumme Kuh. Ich hüpfte vom Teppich, schrie laut, ich konnte nicht anders. Es tat schrecklich weh. Ich finge an, zu weinen. Und nahm brav meine Position wieder ein. Warum?

				Er hockte sich vor mich hin, sah mir in die Augen.

				»Das hält nicht jede aus. Du bist stark. Setz Dich.«

				Ich beschloss, den Fußboden sein zu lassen und wählte das Sofa. Das hatte ich mir verdient.

				»Trink.«

				Lieber Sodbrennen als noch mal die Peitsche in meinem empfindlichsten Körperteil. Warum war ich immer noch hier? Ich konnte gehen, jederzeit. Er würde mich nicht aufhalten.

				»Du musst anders sitzen. Beine zusammen, Rücken gerade, Brust raus.«

				Ich streckte ihm gehorsam meine kleinen Titten entgegen.

				»Du siehst nur mich an.«

				Kein Problem bei diesen hypnotischen Augen.

				»Oder den Fußboden.«

				Hübsche Dielen.

				Und da saß ich nun, total feucht, und wollte nur eines: ihm gefallen.

				»Lehn Dich zurück. Spreiz die Beine.«

				Wollte er nachsehen, ob ich da unten blaue Flecken habe? Er guckte jedenfalls ziemlich intensiv. Es war merkwürdig, mich so vor ihm zu öffnen …

				»Fass Dich an.«

				Wie bitte?

				»Ich will, dass Du Dich selbst befriedigst.«

				Oha. Ich streckte vorsichtig meine Hand aus, berührte warmes, geschwollenes Fleisch. Rieb sacht über meinen Kitzler. Es fühlte sich gut an … Wenn da nicht Jean gewesen wäre, der sich zu mir auf das Sofa gesetzt hatte und interessiert zuguckte.

				»Schneller!«

				Ich bewegte meine Finger schneller. Nicht mein Rhythmus. Und schon gar nicht in dieser Position.

				»Ich kann nicht«, sagte ich schließlich leise und gab auf.

				Der Blick aus seinen grauen Augen wurde sanft. »Du bist auf mich fixiert«, sagte er und schob mir ohne viel Federlesens drei Finger in meine nasse Spalte. Er fickte mich, ohne den Blick von mir zu lassen.

				Ich fühlte mich ausgeliefert, benutzt … Und kam fast augenblicklich.

				»Du wirst es lernen«, erklärte er.

				Irgendetwas muss ich richtig gemacht haben. Denn jetzt will er mich seinen Freunden vorstellen. Ein exklusiver Privatzirkel von zehn Paaren, die in ihrer Freizeit »Die Geschichte der O« nachspielen. Einer hat eine Villa in Zehlendorf, da gibt es einen schalldichten Keller, mit allen Schikanen ausgestattet. So ein Abend läuft folgendermaßen ab: Die Sklavinnen stellen vom Buffet einen Häppchenteller für ihre Herren zusammen. Serviert wird im Esszimmer. Die Herren essen, die Sklavinnen stehen hinter den Stühlen. Dann ziehen sich die Herren zum Rauchen zurück, während die Sklavinnen im Keller an den verschiedenen Geräten in Positur gebracht werden. Und dann beginnt der lustige Teil des Abends …

				Manchmal mieten sie auch ein Schloss in Frankreich, mit Dienerschaft, mal eben so für eine Woche oder zwei …

				Diese Diener sind für die Frauen da. Machen die Haare, das Make-up, baden sie. Und gehen auf Befehl auch mal mit aufs Klo und wischen sie ab.

				Gruselige Vorstellung. Und dennoch … Ich bin fasziniert.

				Kleines Problem: Seine Freunde müssen mich ebenfalls begutachten und zustimmen … Sollte auch nur eine(r) nein sagen, dann war’s das … Kein Schloss in Frankreich, kein Herrenabend.

				Ehrlich gesagt, ich finde das alles hochgradig albern und ziemlich humorlos. Die Typen meinen es ernst. Und doch … Und doch … Seine Hände. Seine grauen Augen, die so kalt und dann wieder so liebevoll sein können …

				Jean hat mir vorgeschlagen, ich soll einen Abend als Dienerin mitmachen. Hätte Sprechverbot. Nur zugucken und bedienen (mal ein Glas Rotwein besorgen). No Sex. Und ich darf mir nichts anmerken lassen, egal, was passiert.

				Er baute sich vor mir auf, und plötzlich packte er mit der Rechten meinen Schoß. Ich zuckte zusammen, stöhnte leise. Er verzog unwirsch das Gesicht. Diesen Test hatte ich also nicht bestanden.

				»Nicht reagieren, auf gar nichts!«

				Und was, wenn ich mitten in der Vorstellung einen Lachkrampf bekäme? Das würde mir ähnlich sehen … Von den anschließenden Prügel würde ich wohl eine Woche lang nicht sitzen können …

				Dann war ich entlassen. Zeit zum Nachdenken. Er will mich wiedersehen. Ich habe ihm vom Gargoyle erzählt, er ist interessiert.

				Ich ging dann nach Hause, nahm nun doch kein Taxi. Hatte keine Angst mehr vor Menschen, die mir ansehen könnten, dass ich unten ohne bin. Die Striemen auf meinem Hintern brannten. Der Schmerz machte mich unverwundbar. Ich war die Göttin des Leidens und niemand konnte mir etwas anhaben.

				Soll ich ihn wiedersehen?

				Soll ich mit in diese Villa gehen? Zusehen? Das verlangt eigentlich schon die Schriftstellerin in mir. So eine Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen. Aber dann?

				Schmerz und Lust.

				Dieser Mann hat etwas an sich, etwas … Magisches.

				Und ich habe etwas in mir, etwas, das treibt mich vorwärts, immer weiter … Sollte meine Seele doch schwärzer sein, als ich dachte?

				Jetzt gehe ich jedenfalls erst mal schlafen. Auf dem Bauch.

				Gute Nacht,

				Hannah

				Betrifft: Schundroman

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 07. 12. 2012 19:34

				Hannah, ach Hannah!

				Du bist hier die Schriftstellerin und erkennst nicht, wenn Du einen Schundroman vor Dir hast?

				Hab Dich gewarnt vor den Kellergewölben von Roissy. Solltest Dich nicht verlaufen. Aber das ist ja noch nicht mal Roissy. Nur eine zweitklassige Geisterbahn auf einem billigen Rummelplatz.

				Schreib!

				Mike

				Betrifft: Gute Ratschläge

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 08. 12. 2012 17:12

				Sehr geehrter Herr Probeleser,

				ich freue mich über Ihre Ungeduld und übersende Ihnen hiermit den zweiten Teil der »Maskerade«.

				(Mensch, Mike! Was ist nur los mit mir? Ich nehme gute Ratschläge an? Von Dir? Irgendwas beflügelt gerade meinen kreativen Prozess. Das wirst doch nicht etwa Du sein?)

				Hannah

				PS: Jean hat angerufen und mich ins Gargoyle eingeladen. Schundroman? Nein. Ich glaube nicht. Aber ich bin mir nicht sicher …

				Anhang:

				Maskerade

				(Teil zwei)

				Helenas Spiegelbild zuckte zusammen und ein leise winselnder Laut würde hörbar. Sie begriff nicht gleich, dass er von ihr selbst stammte. Dann jedoch straffte sie sich und schob die Schultern zurück. Schließlich war sie nicht mehr das kleine ängstliche Mäuschen, sondern eine gefährliche Katze mit Krallen. Nichts und niemand machte ihr Angst. Schon gar nicht ein streunender Kater. Wenn es denn ein Kater gewesen war, der da geschrien hatte.

				Sie hielt den Atem an und lauschte. Irgendwo tropfte Wasser von der Decke. Etwas knarrte, und ein lauer Wind strich an ihrer Wange vorbei.

				Als erneut ein Schrei ertönte, war Helena gewappnet. Hörte genau hin, und fand es doch unmöglich zu sagen, ob es Worte gewesen waren. Hatte da tatsächlich jemand um Hilfe gerufen? Oder war es das Klagen eines Tieres, als Echo von Hallen und Mauern zurückgeworfen, und daher verzerrt? Eines jedoch war sicher: Wer oder was auch immer da schrie, es war ein Wesen in Not. Denn diesmal hatte der Schrei nicht wütend geklungen, sondern eindeutig verzweifelt.

				In Helena erwachte das Mitleid. Schon als kleines Mädchen hatte sie verletzte Hunde und Katzen aufgelesen und zum »Gesundmachen« nach Hause geschleppt. Die so behandelten Vierbeiner wurden dann entweder von ihren freudestrahlenden Besitzern abgeholt oder machten sich schnellstmöglich wieder aus dem Staub. Niemand blieb. Das hatte sich auch nicht geändert, als Helena erwachsen wurde und immer wieder auf die gleichen üblen Typen hereinfiel. Männer, die sie flachlegten und dann verschwanden.

				»Was stört am meisten nach dem Sex?« Die Frau«, hatte Mark Taylor kürzlich gewitzelt.

				Sie war einfach zu nett. Zu lieb, zu freundlich. Zu dumm.

				Helena sah sich in der Garderobe um. Ihr Blick fiel auf eine lederne Reitpeitsche, die Mark Taylor hier vergessen hatte.

				»Zum Zureiten meiner Pferdchen«, hatte er gescherzt. Dann, unvermittelt, das Leder hinter Helena zischend durch die Luft gezogen und sich köstlich über ihr Zusammenzucken amüsiert.

				Helena griff nach der Peitsche. Sie fühlte sich gut an in ihren Händen. Der harte Ledergriff schmiegte sich in ihre Finger, als wäre er dafür gemacht worden. Helena ließ die Peitsche probehalber durch die Luft zischen. Das Geräusch war beruhigend und erregend zugleich.

				Was auch immer da draußen war, sie würde ihm nicht völlig schutzlos gegenübertreten. Helena umschloss den Ledergriff fest mit ihrer Rechten und trat aus der Garderobe.

				Sie ging nach links. Aus dieser Richtung hatte sie den Schrei gehört. Glaubte sie jedenfalls. Energisch klackerten ihre Stiefel auf dem Boden.

				Das ehemalige Braunkohlekraftwerk hatte stellenweise die Dimensionen eines Hangars. Die Haupthalle war fast dreihundert Meter lang und an manchen Stellen mindestens dreißig Meter hoch.

				Niko hatte von der »Industrie-Romantik« des alten Gemäuers geschwärmt, und wie gut »de Sade« hier hereinpassen würde. Durch die hohen Fenster fielen die Strahlen der Abendsonne, beleuchteten mannshohe Isolatoren und riesige Öfen. Rost und Schimmel überall, dazu ein durchdringend feuchter Geruch. Helena fand das nicht romantisch, nur ekelhaft.

				Doch sie stapfte unbeirrt durch Staub und Ruß, musste plötzlich heftig niesen … Und prompt ertönte wieder ein Schrei. Näher diesmal, aber immer noch nicht eindeutig identifizierbar.

				Das Innere des Industriebaus bestand aus einem unübersichtlichen Labyrinth von langen, verwinkelten Korridoren und Treppen. Dazu flackerndes Neonlicht, stehen gebliebene Uhren, Schaltanlagen und Steuerungsstände, die eher an ein verlassenes Raumschiff erinnerten.

				Helena orientierte sich an den kleinen roten Pfeilen, die von der Theatercrew zur Orientierung mit Kreide an die Wände gemalt worden waren. Einer zeigte abwärts, zu den Kellerräumen. Helena atmete tief durch und stieg die durchsichtigen Treppenstufen aus Metallgitter hinunter.

				Das Theaterstück, eine Mischung aus Tanz und gespielten Szenen, handelt vom Leben des Marquis de Sade. Ein reicher französischer Adliger, der ein skandalöses Leben führte und noch skandalösere Romane schrieb. Pornografisch, kirchenfeindlich, philosophisch. Er musste wirklich etwas Besonderes gewesen sein. Nicht umsonst war sein Name über die Jahrhunderte hinweg zu einem Begriff geworden: Sadismus.

				Sadistisch. Jemand, dem es Vergnügen bereitete, seine Mitgeschöpfe zu quälen.

				Eine Paraderolle für Mark Taylor. Denn natürlich spielte er den lüsternen Marquis.

				Mit dem Original hatte es kein gutes Ende genommen.

				Das Theaterstück führte seine Zuschauer durch verschiedene Räume des alten Kraftwerks, über Stahltreppen, vorbei an Eisenketten, und zeigte den Marquis bei Orgien und Ausschweifungen, im Gefängnis und schließlich in der Irrenanstalt, wo er gestorben war. Getanzt wurde in den Werkshallen auf Gitterrosten in dreißig Metern Höhe. Ein eindrucksvolles Schauspiel, die Tänzer vor Fackeln, begleitet von rhythmischen Trommeln. Gespielt wurde in den kleineren Räumen. Zum Beispiel im Keller.

				Helena ertappte sich dabei, wie sie auf Zehenspitzen die Treppenstufen hinabschlich. Irgendetwas war da unten. Etwas oder jemand. Sie konnte es dumpf brummen hören.

				An den Wänden bröckelte der Putz. Flechten wucherten dunkelgrün, fast schwarz, aus den Rissen im Mauerwerk. Ihr Atem klang Helena viel zu laut in den Ohren. Die Treppe machte eine Biegung und verschwand hinter einer Ecke. Helena blieb stehen. Zögerte, lauschte.

				Leises Murmeln. Und … Fluchen! Kein Kater. Ein Mann. Ein ziemlich wütender, dem Tonfall nach zu urteilen. Das änderte alles. Sie hätte es mit einem verletzten Tier aufgenommen. Aber ein Mann, hier unten, in diesem verlassenen Gemäuer, noch dazu einer, der mit seiner Geduld am Ende zu sein schien … Helena trat einen Schritt zurück.

				Der Mann sagte deutlich: »Verfluchter Mist.«

				Wer konnte das sein? War noch jemand hiergeblieben, vielleicht einer der Techniker, der Schwierigkeiten beim Verlegen von Kabeln hatte? Oder ein Kulissenarbeiter?

				Vielleicht war es aber auch ein Vagabund. Einer, der hier wohnte und von den ungewohnten, neuen Mietern kurzfristig vertrieben worden war. Von neuen Mietern, auf die er nicht gut zu sprechen war.

				Helena trat noch einen Schritt zurück. Das Licht einer Neonröhre spiegelte sich in ihren Stiefeln wider. Lange, schwarze Lederstiefel. Nicht die Schuhe eines Mäuschens. Sondern die Stiefel einer Frau, die vor nichts Angst hatte. Helena straffte sich und schob sich langsam wieder an die Ecke heran. Mit der linken Hand umklammerte sie das raue Metallgeländer, mit der rechten die Peitsche.

				Vorsichtig schob Helena ihren Kopf weiter nach vorn. Sie blickte in einen Kellerraum. Ihn hatte Niko als de Sades Zelle in der Anstalt auserkoren. Er hatte extra eine angeschlagene Emailwanne und eine alte, strohgefüllte Matratze hertransportieren lassen und die Rohre an den Wänden mit Fesseln und Handschellen ausgestattet. An einem dieser Rohre an der Backsteinwand, stand … Helena traute ihren Augen nicht … Mark Taylor.

				Er trug sein Kostüm: Stiefel, schmale schwarze Lederhosen und ein weißes Rüschenhemd, das halb aufgeknöpft war und seine prächtige Brustmuskulatur zur Schau stellte.

				Helena hatte nicht begriffen, warum der Regisseur wollte, dass sein Hauptdarsteller aussah wie aus einem Piratenfilm entsprungen. Aber sie musste zugeben, dass das Resultat sogar im flackernden Licht der Neonröhren durchaus attraktiv war … und sehr sexy. Aber was machte Mark mit seinen Hände da oben? Jetzt erst sah sie es. Er war angekettet!

				(Fortsetzung folgt)

				Betrifft: Wow!

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 09. 12. 2012 10:34

				Hut ab, Hannah!

				Sehr schön, sehr romantisch. Sehr sexy. Und voller vielversprechender Möglichkeiten. Das Pudermäuschen mit der Peitsche und der angekettete tumbe Macho. Hoffentlich nimmt sie ihn ordentlich in die Mangel.

				Weiter so!

				Mike

				PS: Und lass die Finger von diesem Jean

				Betrifft: Armer schwarzer Kater

				Von: H. Zimmermann

				Datum: 10. 12. 2012 18:52

				Hallo Mike,

				im Moment bin ich nicht an Jean interessiert (auch wenn er mir immer noch im Kopf herumgeistert, ich gebe es zu).

				Othello ist tot. Ein Tumor im Bauch, ich hab’s zuerst gar nicht gemerkt. Er ließ sich nicht so gerne dort kraulen. Und als ich das tischtennisballgroße Ding fühlen konnte, war es schon zu spät. Jetzt ist er fort. Der letzte Mann, den ich noch in meinem Leben hatte. Er war pelzig, fett, faul und gefräßig und stank aus dem Maul nach Büchsenfutter. Trotzdem habe ich ihn geliebt. Denn er hat mich freundlich begrüßt, wenn ich nach Hause kam. Er hat mich nachts im Bett gewärmt, und er hat mich getröstet, wenn es mir schlecht ging. Klar, vielleicht sollte ich mich freuen. Jetzt kann ich wieder in den Urlaub fahren, ohne mich darum zu kümmern, wer Othello in meiner Abwesenheit versorgt. Muss auch keine Büchsen mit Katzenfutter mehr ranschleppen, und keine Zwanzig-Kilo-Säcke Katzenstreu. Die Wohnung wird nicht mehr nach Katzenklo riechen und meine Klamotten nicht mehr voller Katzenhaare sein.

				Warum also heule ich dann? Weil ich jetzt allein bin? Oder weil ich nicht weiß, was ich mit meinem toten Kater machen soll? Die Tierärztin hätte ihn »entsorgt«, kein Problem. Ich habe sie gefragt, was mit Othello passieren würde. Sie erklärte es mir. Tierkörperbeseitigung: Zusammen mit anderen Kadavern und tierischen Abfällen wäre Othello grob zerkleinert und dann bei 133 Grad sterilisiert und getrocknet worden. Dann wird das Fett aus dem Körper herausgepresst und in der Industrie als Brennstoff verwendet. Aus dem Rest wird Tiermehl gemacht. Bah. Das konnte ich einfach nicht. Hab gesagt, ich hätte einen Garten, dabei habe ich nur einen Balkon. Und kein bisschen Rotwein mehr. Aber einen Wald gleich um die Ecke. Ach Mike, was soll ich nur tun?

				Heulend …

				Hannah

				Betrifft: Tierische Abschiednahme

				Von: Gruber Bestattungen

				Datum: 10. 12. 2012 19:13

				Hannah,

				nicht in den Wald, das ist verboten: Ordnungswidrigkeit. Auch nicht in die Biotonne. Ausstopfen ginge, ich kenne da einen sehr guten Präparator.

				Scherz beiseite: Tut mir leid um Deinen Kater.

				Ehrlich.

				Ich mache übrigens auch Hausbesuche.

				Und Du brauchst dringend einen. Hab das hier schon geregelt, meine Vertretung ist gerade eingetroffen.

				Ich komme zu Dir. Jetzt.

				Mike
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